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Für Alle Welt, 
Moderne Kunſt, 
Buch für Alle, 
Ueber Land und Meer, 
Univerſum, 


* 


2 

3 
20 
2 
© 
.. 


Dr. med. Goldlarb 


Specialarzi für Haut-, Geſchlechts⸗ und 
veneriſche Krautheiten, 


Zawadzfa⸗ Straße Nr. 18 
(Ede Wulczanska Nr. 1), Haus Grodenskl. 


Sprechſtunden: 8—11 Uhr Vorm. u. 
6—8 Ubr Nachm., für Damen v. 5—6 Uhr 
Nachm. 


r 


choroby WEWNETRZNE i 
DZIECINNE. 
Nowy Rynek M 5, dom p. Zuby. 5 
E 5 
re 


Zahn⸗Arzt I 
von Brzozowski 


wohnt Peltikaner-Ztr. 26, im Hauſe der Gebrü⸗ 
der Schroeter, . der Conditorei dis Herrn 


chmagier. 


Dr. J. Bireneweig 
aus schließlich Haut ⸗ ch Geſchlechts krank · 


Dzulna 28 Sprechſtu den von 11—1 und von 
8—7 Uhr Nachmittags. 


Zahnarzt 


R. RII T, 


Petrikanerfir. 69, wa- a· xls dem Grand- 10 
Küuflige Zähne und Plomben. 


do οοοοοο οοοοοοοοοοο 
Dr. med. 


H. Braeutig 


iſt e 


Promenaden ſtr. 29. 
Sprechſtunden von 10—11 und 4—5. 


Dr. Solowiejezyk 


Special⸗Arzt fur 
Kinder und Innere Krankheiten 
Peirisauer Straße Nr. 15. 
Sprech ſi unden: 9— 10 Früh, u. 3—5 Nachmitt. 


Original. Eiubanddechen 


zu nachſtehend verzeichneten | iilluſtrirten Zeitſchriſten, 
deren Jahrgang demnächſt zum Abſchluß gelangt. 


Li 


A 
find wir infolge eines großen Kaufes in der Lage 
ſehr billig abzugeben. 


Der Verkauf auch in einzelnen Exemplaren befindet fi 
in unſerem Geſchäftslokal Dzielna⸗Straße 13. 


Expedition des „Lodzer Tageblatt“. 
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ſelbſt, 


Daheim, 
Chronik der Zeit, 
Illuſtrirte Welt, 
Gartenlaube, 
Zur guten Stunde 


Restaurant 
HOTEL MANNTEUFFEL 
empfiehlt: 


Jeden Donnerſtag und Sonntag 


F k. AK! 


(Garnuszkowe). 
J. Petrykowski. 


. — 
Meble rö2ne 


wyröb wiasny, soliday, oraz Lustra, 
poleca firma 


„Stanislaw“ 
Warszawa, Mazowiecka M 2) (rög H. Berga.) 


Zahnarzt 
A. Dreisenstock 


wohnt Petrikauer⸗ Straße Nr. 89. 


Dr. med. J. LUKASIEWISZ, 


Geburtshilfe, Frauenkrankheiten. 
Sprechſtunden: von 8—11 Vormittags u. 4—7 
Nachmittags. 

Petrikauer⸗Straße Nr. 101. 


Zahnarzt 
B. HIinkovsteyn, 


Petrikaner-Straße 47, 
1. E age. 
Speechſtunden von 9—1 und von 3—7 Uhr. 


Politiſche Rundschau. 


— die Verſtändigu ug zwiſchen dem 
Deut ſchen Reich und Frankreich geht 
auf einem zwar unpolitiſchen, aber wichtigen Ge⸗ 
biete feinem Abſchluß entgegen. Nach einem 
Telegramm aus Paris wird Unterſtaatsſecretär 
Mougcot beim Wiederzuſammentritt der franzöſi⸗ 
ſchen Kammer das mit der dentſchen Regierung 


Dzielna⸗ (Bahn⸗) Straße Nr. 13. 
Telephon Nr. 362. 
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abgeſchloſſene Uebereinkommen betreffend die Tele⸗ 


phon⸗Linie Paris⸗Berlin und Parjs⸗Frankfurt a. 

M. vorlegen. 

Dagegen klaffen die Gegenſätze in Frankreich 
trotz der proclamirten Verſöhnung, 

weit auseinander. Im Heere lehnt man ſich gegen 


läſſigkeit der Jungcezechen 


Die Expedition ißt täglich von 8 dr früh bi? 7 Abends, an Sonn- und Feiertagen von 8 bis 10 Uhr früb geöffnet, 
rr ————— —·—ñçꝙ 


die Regierung, gegen die Spitze des republikani⸗ | vativen verworfene Obſtruktion 


Sämmtliche Annoncen⸗ Expeditionen des In- und Auslandes nehmen für uns 


Aufträge entgegen 


K 


oder auf feine 


ſchen Staates mürriſch auf, und es iſt deutlich er⸗ Zugehörigkeit zur Reichsraths mehrheit zu verzichten. 


ſichtlich, daß es ſich dabei nicht um perſönlichen 
Hader, ſondern um bewußte Feindſeligkeiten gegen 
die Republik an ſich handelt. Nach einer Depeſche 
der „Aurore“ aus Montelimar haben Officiere 
des 22. Linien⸗Regiments durch Kundgebungen 
gegen den Präſidenten Loubet ſich ſchwere Pflicht⸗ 
widrigkeiten zu Schulden kommen laſſen. Zwiſchen 
der Regierung und der Präfectur hat aus dieſem 


Grunde ein Depeſchenwechſel ſtattgefunden. Die 
amtliche Unterſuchung hat nach demſelben Blatte 
ergeben, daß die erwähnten Kundgebungen von 


den Officieren in einer vorher abgehaltenen Ver⸗ 
ſammlung beſchloſſen worden ſind und daß die 
Officiere ſich einer Beleidigung des Staatsober⸗ 
hauptes ſchuldig gemacht haben. Die Bevölkerung 
in Montelimar iſt über dieſe Vorgänge entrüſtet. 
Gegen etwaige Kundgebungen der Bürger ſind 
allerdings Vorſichtsmaßregeln getroffen worden. 
Wie man gegen die meuternden Dfficiere vorzu⸗ 
gehen gedenkt, die gewiß nicht ohne Abſicht grade 
in der engeren Heimath des Präſidenten der Re⸗ 
publik gegen ihn demonſtrirt haben, iſt bisher 
nicht berichtet worden. 

Der Pariſer Correſpondent des „B. B. C.“ 
beſtätigt und ergänzt die vorſtehenden Angaben in 
nachſtehendem Telegramm: 

Die „Aurore“ erfährt von ihrem Correſpon⸗ 
denten in Montelimar, die Ergebuiſſe der Unter⸗ 


ſuchung über die am Freitag Abend vorge⸗ 
kommenen beleidigenden Manifeſtationen von 
Officieren gegen Loubet. Danach ſteht feſt, daß 


die Kundgebungen zwiſchen dem nationaliſtiſchen 
Deputirten Aulan und Officieren des 22. Infan⸗ 
terie-Regiments in einer Verſammlung abgekartet 
und von Beleidigungen gegen die bürgerliche Be⸗ 
völkerung begleitet worden ſind. 


Wie man ferner meldet, iſt die Unter⸗ 
ſuchung über den Fall Grosjean⸗Roget nicht 
abgeſchloſſen, wie die Nationaliſten jagen, ſon⸗ 


dern muß wegen des ſeltſamen Rückzuges einer 
Kronzeugin, die offenbar eingeſchüchtert worden iſt, 
von Neuem begonnen werden. 


ſchwer halten. 


ſie ſprengen; 


— Neue ſchwere Conflikte prophe⸗ 


zeit man für den Wiederzuſammentritt des öſter⸗ 
reichiſchen Reichsrathes am 18. d. M. nach Been⸗ 
digung ſeiner ſeit 1. Februar d. J. andauernden 
Ferien. Man ſchließt dies aus der kriegeriſchen 
Sprache des böhmiſchen Feudaladels und aus dem 
ganzen Verhalten der czechiſchen Preſſe, die den 
Deutſchen den „Triumph“ nicht gönnt, 
maßgebender Faktor im Staatsleben zu gelten und 
durch Hinwegräumung der Sprachendekrete dem 
Majoritätsgefüge einen Riß beizubringen. Es 
handelt ſich jetzt nach der Anſicht 


weiſe polniſch⸗liberalen Mehrheit 
und ihr gegenüber das Obſtruktionsrecht 


wieder als g 
Wirthſchaft, weshalb 


dieſer Preſſe 


vielleicht um die letzte und entſcheidende Phaſe im 


großen Widerſtreite der Prinzipien, ob Oeſterreich 
deulſch oder ſlaviſch fein ſolle. Deshalb ſetzen die 


czechiſchen Parteiführer Alles daran, daß den Deut⸗ 


ſchen von der Linken keine Unterſtützung durch die 
Rechte geleiſtet werde. Ihr Endziel 
„vor aller Welt darzuthun, daß die Deutſchen gar 
nicht mehr die Fähigkeit beſitzen, dem Staate des 
Gepräge zu geben.“ Die Konſequenzen daraus 
würden ſich dann von ſelbſt ergeben. Deshalb 
befinde ſich Oeſterreich jetzt an einem der kritiſche⸗ 
ſten Augenblicke, der vielleicht den 
zweier Epochen einleite. Minder peſſimiſtiſch be⸗ 
urtheiit die Lage der geweſene Finanzminiſter Dr. 
Kaizl, der nicht begreifen kann, weshalb der Kampf 
noch immer ſo erbittert geführt werde, da doch 
ſelbſt das deulſche Pfingſtprogramm die czechiſche 
Amtsſprache im czechiſchen Gebiete auerkenne und 
die ſonſtigen Hinderniſſe für die Verſtändigung 
nur eine leicht hinwegzuräumende papierdünne 
Wand bildeten. 


bildet es, 


Wendepunkt 


Die Reſolution des konſervativen Großgrund⸗ 
beſitzes hat ſich zwar, wie das „Wiener Weltblatt“ 


ſchreibt, voll auf den czechiſchen Standpunkt geſtellt, 
aber im Ganzen hat die jungczechiſche Parteileitung 
ſich doch den Geſammtintereſſen der Rechten ſehr 
genähert, und auch der Großgrundbeſitz 


offenbar nur die Solidarität der Rechten betonen. 
thun, 


Den deutſchen Fuſionsbeſtrebungen wirkt das Miß⸗ 
trauen entgegen, daß eigentlich doch 
Syſtemwechſel zu Gunſten des Liberalismus beab⸗ 
ſichtigt ſei. 
aber die ſchwerſten wirthſchaftlichen und religiöfen | 
Schäden mit ſich bringen. Von kouſervativer 
Seite empfiehlt man deshalb bei 
einen Zuſammenſafluß 


der Chriſtlich⸗Sozialen und der katholiſchen Volks⸗ 


noch 


partei. 
Der Jungczechenklub hat nun die Wahl, ent⸗ 
weder auf die von Polen, Südflaven und Konſer⸗ 


der Unzu zer⸗ 


wollte 


nur ein 


Eine neue Aera des Liberalismus würde 


| 
| 
| 


Dieſe Ausſperrung würde aber feine vollſtändige 
Iſolirung bedeuten, und zu dieſer Kriegskoſten⸗ 
zahlung wird er fich wohl ſchwerlich entſchließen. 
Der feudale Großgrundbeſitz hat ſich zwar den 
geharnifchten Erklärungen der Jungcezechen und 
Südſlaven angeſchloſſen, ja fie. in national⸗czechi⸗ 
ſcher Beziehung ſogar noch übertrumpft, aber ob⸗ 
ſtruktionsluſtig iſt der feudale Hochadel als beru⸗ 
fenſter Hüter der Staatsautorität gewiß nicht. Die 
Deutſchen aber find des Mißtrauelis gegen die 
Slapiſirungs⸗ und Verländerungspolitik noch kei⸗ 
neswegs ledig und verlangen erneute Garantien 
gegen den Rückfall in die alte Czechſſirungsaera, 
ſowie dagegen, daß das an Stelle des Beamten⸗ 


kabinets tretende „parlamentariſche“ Miniſterium 
wieder nur eine Verſchärfung des flaviſchen Kurz 
ſes bringe und den Czechen für die geopferten 


Sprachenverordnungen die ſtaatliche Verwaltung in 
die Hände ſpiele. Doch bürgt wohl das Programm 
der katholiſchen Volkspartei dafür, daß die czechi⸗ 
ſchen Bäume nicht in den Himmel wachſen. Die 
Partei erſtrebt gleich der Krone kein einſeitiges 
Partei⸗, jondern ein Koalitions⸗Miniſterium, nicht 
etwa im Sinne der jetzt beſtehenden Mehrheit, 
ſondern der Majoritätsverhältniſſe überhaupt. Der 
Monarch würde ja, wenn er nicht die Deutſchen 
zur neuen Regierung heranziehen wollte, ein⸗ 
fach das abgetretene Miniſterium beibehalten 
haben. Freilich ſeien mit dem bloßen Mini⸗ 
ſterwechſel Sturm und Kriſe noch nicht be⸗ 


ſchworen. 

Man ſtellt es jetzt der Regierung anheim, 
ſich eine brauchbare Majorität zuſammenzuſuchen 
und dabei Grenzen feſtzuſetzen, innerhalb welcher 
ſie ſich bewegen ſoll, um nicht die Minorität an die 
Wand zu preſſen und glaubt, dies könne nur durch 
eine Erweiterung des Wahlrechtes und durch eine 
die Obſtruktion auslöſende Abänderung der Ge⸗ 
ſchäftsordnung des Hauſes geſchehen. Beides wird 
Die heute Minoritä beſtreitet der 
jetzigen Majorität die Exiſtenzberechtigung und will 
aber auch die neue Minorität 
würde das Majoritätsrecht der neuen, beiſpiels⸗ 
nicht anerkennen 
geltend 
machen können, ſo daß, da neue nationale Partei⸗ 
gruppen ſich gegenſeitig die Waage hielten, die 
alten anarchiſchen Zuſtände wieder einreißen und 
das Parlament lähmen müßten. Daun allerdings 
gäbe es nur eine Wiedererwedung der §. 14⸗ 
vor Allem die Aus merzung 
dieſes viel angefeindeten Nothhelfers durch ſchleu⸗ 
nigen Parlamentsbeſchluß von verſchiedenen Sei⸗ 
teu verlangt wird. Wie aber, wenn das in ſeine 
vollen Gerechtſame eingeſetzte Parlament trotzdem 
verſagt und die erſtrebte Koalition nicht zuſam⸗ 
menkommt? 

So ſchwebt alſo über die nächſten Ereigniſſe 
noch großes Dunkel. Die Löſung der Präſidenten⸗ 
frage dürfte den Parteien ſelbſt überlaſſen werden; 
die Majorität wird ſich da keine Vorſchriften ma⸗ 
chen laſſen, und die Minorität wird ſich wohl mit 
einer Vicepräſidentenſtelle begnügen. Für die er⸗ 
ſten Wochen wird der Reichsrath reichlich mit Ar⸗ 
beit verſorgt fein, da ſowohl die Liquidirung des 
Nothparagraphen⸗ Syſtems, wie eine politiſche De⸗ 
batte wegen der Sprachenverordnungen und die 
Berathung der Nothſtandsvorlagen in Ausſicht ge⸗ 
nommen find. Hoffentlich verwandelt ſich die 
Kampf um die deutſchen Intereſſen nicht in einen 
ſolchen um die liberalen Jutereſſen und hoffentlich 
finden die in ſo viele Fraktionen geſpaltenen Deut⸗ 
ſchen ſo viel Einigkeit und Beſonnenheit, um ihre 
Stellung im Staate wieder zurückzugewinnen, d. 
h. gemeinſam einzugreifen und nicht abermals ihre 
Kraft in heftigen Kämpfen untereinander zu zer⸗ 
ſplittern. 

— Eine recht intereſſante Rund⸗ 
frage hat das Pariſer Blatt „Petit Bleu“ an 
bekannte Männer in allen Zweigen der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt gerichtet und darauf recht charak⸗ 
teriſtiſche Antworten erhalten. „Was könnten wir 
um den Glanz der Weltausſtellung zu er⸗ 
höhen?“ fragte die junge, schnell beliebt gewordene 
Zeitung. Daraufhin wurden aber nicht architek⸗ 
toniſche, literariſche oder Feſtveranſtaltungs⸗Vor⸗ 
ſchläge gemacht, ſondern faſt ausſchließlich politische, 
Die knappſte, wahrſchein lich auch zutreffendſte Ank⸗ 
wort giebt der geniale Schauſpieler Antonje; 
„Dreyfus rehabilitiren.“ „Sich weniger Beſchim⸗ 
pfungen ins Geſicht ſchie dern A wünſcht der Ad⸗ 
nee des „Théatre⸗Frangais“ Jules Claretie. 
„Was meiner Anſicht nach am meiſten zur Er⸗ 
höhung des Glanzes der Ausſtellung beitragen 


würde,“ ſchreibt der Romancier Georges Ohnet, 
wäre, den fie beſuchenden Fremden ein Frankreich 
zu zeigen, wo man das Recht hätte, eine Meinung 
auszuſprechen, ohne deshalb ſofort Bandit und 
Mörder von denen genannt zu werden, die die ge⸗ 
gentheilige Anſicht bekunden.“ „Zuerft möge man 
die Ausflellung fertig werden laſſen“, wünſcht der 
Maler Benjamin Conſtant, „dann ſich unter ein⸗ 
ander ein für alle Male verjöhnen und aufhören, 
wie feindliche Brüder zu leben. Denn mit einer 
derartigen Stimmung kann man ſich ſchwer eine 
Ausſtellung vorſtellen. Vor allem aber laſſe man 
die Camelots am Tage der Eröffnung nicht den 
Fremden ins Geſicht ſchreien: La France aux 
Frangais!“ Der Journaliſt Alexauder Hepp 
glaubt, daß man kaum etwas finden könnte, um 
den Glanz der Ausſtellung zu erhöhen, die ein 
Garten der Weltwunder werden würde. Ja, wenn 
man ein Mittel finden könnte, alle Franzoſen ein⸗ 
ander zu nähern, ein Syſtem, das alle Zwiſtigkei⸗ 
ten und Gehäſſigkeiten aus der Welt ſchaffe! 


All dieſen intelligenten und guten Bürgern 
gegenüber ſtellt ſich der einzige Nationaliſt, der 
bisher mitbefragt worden iſt und der auch als der 
geiſtig hervorragendſte unter ihnen bezeichnet wer⸗ 
den muß, nämlich Jules Lemaſtre, ſelbſt ein Ar⸗ 
muthszeuguiß aus. Er erklärt rund heraus, auf 
die Frage nichts antworten zu können. Für ihn 
kann augenſcheinlich Frankreich nichts Beſſeres thun, 
als alle Ausländer von der Ausſtellung zu ver⸗ 
ſcheuchen, um dann ungeſtört ſich von den Anti⸗ 
ſemiten und Generalſtäblern das Schauſpiel einer 
neuen Bartholomäusnacht im größten Stil vor⸗ 
führen zu laſſen. 


— Die palermitaniſchen Feſte 
zu Ehren Crispis nehmen weit glänzen⸗ 
deren Verkauf, als man allgemein erwartet hatte. 
Ein großer Zug iſt in die Geburtstagsfeier des 
greifen Staatsmannes beſonders durch die Glück⸗ 
wunſchtelegramme gekommen, die König Humbert 
und Kaiſer Wilhelm an Crispi geſandt haben. 
Mau verlas die Telegramme am Mittwoch Nach⸗ 
mittag im Rathhauſe Palermos, nachdem der Vor⸗ 
ſitzende des Feſteomités, Herzog della Verdura, die 
u Ehren Cripis gegoſſene goldene Denkmünze 
em greiſen Staatsmanne überreicht hatte. Das 
Telegramm des deutſchen Kaſſers wurde 
von der Feſtverſammlung mit den Rufen: 
„Evviva Pimperatore Guglielmo! Evviva la 
Germania!“ aufgenommen. Am Donnerstag 
knüpfte der Abgeordnete Carlo di Rudini, der 
Sohn des ehemaligen Minifterpräftdenten, bei 
einem Trinkſpruche auf Crispi an das Telegramm 
des deutſchen Kaifers an und erklärte unter dem 
lauten Beifall der Zuhörer: „Wer im Italien 
* fi) in dieſen Tagen fo geſtellt hat, als habe er 
Frantesco Crispi vergeſſen, dem hat der geniale 
Kaiſer Wilhelm eine harte, aber verdiente Lection 
ertheilt.“ Crispi bewies in den Reden und An⸗ 
ſprachen, die er in den letzten Tagen zu halten 
veranlaßt war, Größe der Geſinnung und ſeine 
alte Gluth der Vaterlandsliebe. Er hat nicht den 
leiſeſten Verſuch unternommen, die Huldigungen, 
die ihm ganz Sieilien zu Theil werden ließ, für 
ſeine Partei auszunutzen, ſondern wurde nicht 
müde, immer von Neuem auzuerfennen, daß auch 
ſeine politiſchen Gegner kein anderes Ziel als die 
Größe des Vaterlandes im Auge hätten. Jede 
ſeiner Reden klang in der Aufforderung aus, die 
Sicilianer ſollten ſich treu um die Monarchie 
ſchaaren. „In der Monarchie beruht die Einheit 
Ilaliens, und die Einheit iſt die unerläßliche Be⸗ 
dingung unſerer Wohlfahrt.“ Aus Crispis Reden 
und feinem ganzen Auftreten erhält man den 
Eindruck, daß die Generation, der er angehört und 
die das einige Italien geſchaffen hat, doch von 
ganz anderen Schlage war, als die Mehrzahl der 
uörgeluden, mißmufhigen, an der Zukunft des 
Vaterlandes verzweifelnden Italiener von heute, 
deren Ideal zumeiſt dahin geht, aus Italien eine 
„anggeſtreckte Schweiz“ zu machen und friedlich 
vom Gelde der Fremden zu leben. 


— Die Unterzeichnung des Schlußprotocolles 
der Friedensconferenzim Haag ſoll 
in feierlicher Weiſe vorgenommen werden. Da 
mit fie. den Charakter eines ſolennen Actes er⸗ 
halte, hat man davon abgeſehen, das Protocoll 


den einzelnen Cabinetten zur Unterzeichnung zu⸗ 


zuſenden, vielmehr wird — ſo ſchreibt man der 
„Kreuzzeitung“ aus dem Haag — die Unterferti⸗ 
gung dort an Ort und Stelle der Conferenz⸗ 
Berathungen von den betheiligt geweſenen erſten 
Delegirten jener Mächte, die dem Schlußprotocolle 
beizutreten beſchloſſen haben, — ſeitens mehrerer 
Mächte, wie vor Allem ſeitens Englands, iſt der 
Beitritt bisher nicht erfolgt — vorgenommen 
werden. Die Anregung, daß der Unterzeichnung 
auch äußerlich die Form eines feierlichen Actes 
gegeben werde, ift von dem italieniſchen Botſchaf⸗ 
ter in Wien, Grafen Nigra, der Italien auf der 
Conferenz als erſter Delegirter vertreten hatte, 
ausgegangen. „Daß hierbei augeſichts des drohen⸗ 
den, zu den Beſtrebungen, denen die Friedens⸗ 
couferenz gegolten hat, in ſo grellem Widerſpruch 
ſtehenden Krieges zwiſchen England und Trans⸗ 
vaal, den Grafen Nigra bei feiner Initiative die 
Abſicht geleitet haben mag, an die Aufgaben der 
Conferenz und daran, daß ſämmtliche Mächte ſich 
an derſelben betheiligt haben, zu erinnern, liegt 
ſehr nahe. Dieſem Umſtande, ſowie den Londo⸗ 
ner Meldungen, daß man die wieder ſtärker her⸗ 
vortrete nde, gegen den Krieg gerichtete Strömung 
nicht u nterſchätzen dürfe, zumal fie im Einklange 
mit dem Jedermann bekannten Widerwillen der 
greiſen Königin Victoria gegen den Krieg ſteht, 
mag es zuzuschreiben fein, daß, ungeachtet ſtünd⸗ 
lich die Kunde von dem erfolgten Kriegsausbruch 
kommen kaun, es noch immer viele giebt, die ſich 
an die Hoffnung klammern, es könnte in letzter 
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Fluß zu bringen. 

Merkwürdige Geſchäfte machen anſcheinend 
engliſche Firmen mit Munition und Waffen nach 
Südafrika und ſehr eigenthümlich faßt auch die 
britiſche Regierung das Kriegs- und Seerecht vor 
erfolgter Kriegserklärung auf. 

Es liegen folgende Depeſchen vor: 

Lourengo Marques, 9. Oktober. Der Dampfer 
„Guelph“ iſt mit 414 Kiſten Munition hier an⸗ 
gekommen. 

Lourengo Marques, 9. Oktober. Der engliſche 
Dampfer „Guelph“ hat die Munition, welche er an 
Bord hatte, und welche er nach Lonrengo Marques 
bringen ſollte, in Durban gelandet. Der Kreuzer 
„Phtlomel“ war geſtern von Lourengo Marques 
abgegangen, um die Munition abzufangen; er 
ſignaliſirte dem „Guelph“, dieſer ſolle augeben, 
wieviel Munition er an Bord habe; auf die 
Antwort des „Guelph“, daß keine Munition 
an Bord ſei, ließ die „Philomel“ den „Guelph“ 
weiterfahren und folgte ihm in den Hafen. 

Das zweite Telegramm berichtigt das erſte. 
Der engliſche Dampfer „Guelph“ hatte de mnach 
Minition für die Buren an Bord, wurde aber 
vermuthlich genöthigt, ſeine Ladung britiſchen 
Händen zu überlaſſen. Wie man das fertig be⸗ 
kommen, und was geſchehen wäre, wenn der 
„Guelph“ ſeine Waare vor Durban vorbei⸗ und 
in den neutralen Hafen gebracht hätte, iſt gleich 
fragwürdig. Ein Zwang hat ſicher ſtattgefunden, 
aber gegen die eigene Flagge und eine Beſchwerde 
der Transvaalregierung wird auf die große Rech⸗ 
nung zu ſchreiben ſein. 


General Buller über die engliſche 
Armee. 


Der zum Obercommandanten der zu den 
Operationen gegen die beiden Republiken Oranje 
und Transvaal beſtimmten engliſchen Truppen er⸗ 
nannte General Sir Redvers Henry Buller war 
im heurigen Spätſommer Leiter der diesjährigen 
in England ſelbſt abgehaltenen Truppenmanöver. 
Am Schluſſe dieſer Uebungen hat General Buller 
eine Kritik herausgegeben, die von der „Darm⸗ 
ſtädter Militär⸗Zeitung“ veröffentlicht wird. Ge⸗ 
neral Buller hat ſich über die Manöver in folgen⸗ 
der Weiſe ausgeſprochen: 

Die Dispoſitianen der Führer für die Ver⸗ 
theidigung ſind im Allgemeinen beſſer geweſen 
als die für den Angriff. Das rührt einmal daher, 
daß man einer ausreichenden Erkundigung nicht 
genug Werth beimißt, ſodann daher, daß ſich die 
Führer unrichtigerweiſe durch die Action ihrer 
Avantgarden zu ſehr beeiufluſſen laſſen. Die Uebun⸗ 
gen gegen einen markirten Feind haben nicht hin⸗ 
gereicht. Aus ihnen ſollten die Führer gerade ſo 
viel Nutzen ziehen als die Truppen. In den Eut⸗ 
wicklungen und den Vorwärtsbewegungen, welche 
die Truppen ausführten, bevor ſie die ſpeziellen 
Befehle für den Angriff erhalten hatten, lag ſchon 
das Element dafür, daß ſie, wie geſchehen, der 
Leitung einfach durchgingen. Wenn ein Führer 
der Truppen geſtattet, in einer falſchen Richtung 
oder gegen ein falſches Angriffsobjekt loszugehen, 
ſo iſt es für ihn beinahe unmöglich, die Controle 
wieder zu gewinnen. Er ſollte zuerſt ſeinen Plan 
machen und daun ſeinen Truppen die erforderlichen 
Anweiſungen geben. Die Führer hatten ferner oft 
zu viele Ziele im Auge, und die Folge war eine 
ungebührliche Verzettelung der Truppen. Es ver⸗ 
anlaßte das auch, daß man die Wichtigkeit einer 
geſchloſſenen Cooperation der verſchiedenen Abthei⸗ 
lungen außer Acht ließ. 

Die Cavallerie iſt dadurch ſehr im Nachtheile, 
daß es ihr am einem geeigneten Uebungsfelde 
fehlt, aber es hätte doch mehr geſchehen können, 
als geſchehen iſt. Sie wußte wohl, wie es zu 
machen war. Und das kommt von ihrer unge⸗ 
nügenden Bekauntſchaft mit der Taktik der anderen 
Waffen her. Syſtematiſche Vorleſungen während 
der Winterzeit erſcheinen hierfür zweckdienlich. Be⸗ 
ſonders mangelhaft war der Patrouillendienſt. Die 
Artillerie hat den unſchätzbaren Vortheil, zu Oke⸗ 
hampton kriegsmäßige Uebungen vornehmen zu 
können, und ſie befand ſich daher in einer beſſeren 
Ausbildung als die anderen Waffen. Aber auch 
ihre Offiziere ſollten mehr Zeit auf das Studium 
der Taktik anderer Waffen verwenden, denn dadurch 
allein können ſie lernen, ſchuell das Ziel auszu⸗ 
wählen, was für den Augenblick das Wichtigſte iſt. 
Es erſcheint aber zugleich ſehr zweifelhaft, 
ob die Artillerie⸗Commandeure von den Füh⸗ 
rern vor der Stellungnahme genügend über 
deren Intentionen unterrichtet worden find, Die 
Artillerie iſt eine mächtige Waffe; um ſie aber 
zur vollen Wirkung zu bringen, muß ſie den Ab⸗ 
ſichten der Führung angepaßt werden. Da die 
Straßen in gutem Zuſtande waren und für das 
Waſſer für die Truppen gewöhnlich im Voraus 
geſorgt worden war, ſcheinen die Pionier⸗Feldcom⸗ 
pagnien von den Führern außer Acht gelaſſen 
worden zu fein. Die Letzteren ſollten ſich jedoch 
ſelber daran gewöhnen, dieſe Compagnien in ihren 
Dispoſitionen zu berückſichtigen. Von der Jufan⸗ 
terie giltzdaſſelbe wie von der Cavallerie. Sie 
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kannte wohl das „Wie“, aber nicht das 
Man lehrt die Truppen auf dem Exercierplatze eine 
Linie bilden, aber eine Linie auf dem Schlacht⸗ 
felde iſt ein anderes Ding. Das auf dem Exer⸗ 
zierplatze Gelernte muß dort der Oberfläche des 
Bodens angepaßt werden. Da das Terrain nicht 
in parallelen Linien geordnet iſt, ſo iſt eine Linie 
in der Sprache des Schlachtfeldes lediglich eine 
Reihe von Truppen⸗Abtheilungen, welche mit un⸗ 
regelmäßigen Zwiſchenräumen zu einer gemein⸗ 
ſamen Front entwickelt ſind. Es kaun ſich doch 
nicht um ein Alignement handeln. Die Infan⸗ 
terie⸗Commandeure achten zu viel darauf, eine 
ſtereotype Linie zu bewahren, dagegen zu wenig 
auf das Gelände und die allgemeine Direckion. 
Es herrſchte ferner die Tendenz, die Fronten zu 
ſehr auszudehnen. Truppen in geſchloſſener For⸗ 
mation können leichter über durchſchnittenes Ge⸗ 
lande bewegt werden. So lange nicht gefeuert 
werden ſoll, ſind nur Patrouillen vor der Front 
nöthig. Man ſollte mehr Zeit auf die Uebungen 
im Gefecht verwenden. Wie mit den Formg⸗ 
tionen, ſo verhält es ſich auch mit dem Feuer. 
Man klebte zu feſt an den Einzelheiten der 
Uebungen auf den Schießſtänden. Nach gründ⸗ 
licher Durchbildung muß man den Soldaten mehr 
ſeiner individuellen Intelligenz überlaſſen, ſofort 
zu feuern, wenn er einen Feind ſieht. Er befin⸗ 
det ſich unter der Controle ſeines Führers im 
Feuer, der ihm befehlen kann, ſein Ziel zu wech⸗ 
ſeln oder mit dem Feuer aufzuhören. Seine Auf⸗ 
gabe auf dem Schlachtfelde beſteht jedoch darin, 
dem Feinde nach Möglichkeit zu ſchaden, und er 
wird hierin am meiſten leiſten, wenn er ſeinen 
Feind überraſchen kann. Das überraſchende Feuer 
aus fünf Gewehren wird einen Truppenkörper oft 
mehr erſchüttern, als das Feuer aus fünfzig Ge⸗ 
wehren, wenn der Feind ſich auf daſſelbe vorbe⸗ 
reiten kann. Die Commandeure ſollten ihre Leute 
auch nicht zu ſehr anſtrengen. Bei der großen 
Schußweite der heutigen Gewehre ſind häufige 
Stellungswechſel werthlos. 

Aus dieſer Kritik Buller's ergiebt ſich, daß 
den engliſchen Truppen alle jene Eigenſchaften 
mangeln, welche ſie in einem Kriege mit 
den Boeren an der Natal⸗Grenze benöthigen 
würden. 


— — — — — 


Werden die Engländer in Trauns⸗ 
vaal ſiegen ? 


Die in Amſterdam erſcheinende „Deuiſche 
Wochenſchrift in den Niederlanden“ veröffentlicht 
folgenden intereſſanten Privatbrief: 


Pretoria, den 2. Sept. 1899. 


Die Anfrage wegen meiner Anſicht über die 
Zuftände in Südafrika will ich durch folgende Be⸗ 
trachtung erledigen, die ich aus meiner Vertraut⸗ 
heit mit Land und Leuten während eines zehu⸗ 
jährigen Aufenthaltes geſchöpft. Laut Nachrichten 
aus Holland beunruhigt mau ſich daſelbſt mehr 
als hier zu Lande. Es ſcheint, daß man in Eu⸗ 
ropa allgemein glaubt, die Boeren ſeien dem 
mächtigen Albion nicht gewachſen und ſie müßten 
in Bälde die Niederlage erleiden. Das träfe ſicher 
zu, wenn die Boerentepubliten in Europa lügen, 
aber unſer Land liegt mitten in Afrika, die Gren⸗ 
zen ſind Hunderte von Wegſtunden von der engli⸗ 
ſchen Operationsbaſis entfernt, und von da bis zu 
unſerem Centralpunct Pretoria beſteht ein Abſtand 
von mindeſtens noch 60 Stunden. Pretoria iſt 
gegenwärtig eine Feſte, die ſelbſt in Europa Re⸗ 
ſpect einflößen würde. 

Bis an die Grenzen kann der Feind ſich der 
Bahn bedienen, aber innerhalb derſelben iſt ſie 
natürlich in der Macht der Boeren, während die 
Hauptpuncte gut vertheidigt werden können. Sind 
die Engländer genöthigt, ihren Train durch Ochſen 
und Maulthiere mitzuführen, dann werden ſie zu 
ihrem Schaden erfahren, was dies heißen will. 
Man muß dieſe Art des Transportes hier kennen, 
um ſich einigen Begriff davon machen zu können 
und muß ferner in Betracht ziehen, daß für die 
Juvaſionstruppen auch nicht das Geringſte an 
Nahrungsmitteln und ſouſt Beuöthigtem zu ſin⸗ 
den iſt, dann Alles muß von dem Train ſelbſt 
mitgeführt werden; nur um dieſen zu decken, iſt 
ſchon eine reſpectable Herres macht von Nöthen. 
Die eigentlichen Gefechtstruppen müſſen haupt⸗ 
ſächlich aus berittenen Mannſchaften beſtehen, die 
genug zu thun haben werden, um die Jufanterie 
gegen die Guerilla⸗Bauden der Boeren zu beſchützen. 
Und dann das Ueberſchreiten von Päſſen und tief 
liegenden Flüßchen! 

Um nicht unter das Feuer der feindlichen 
Boeren zu kommen, wird jeweils die Aufſtellung 
der Artillerie ſich als nothwendig erweiſen, um die 
Verghöhen, von denen hier faſt jeder Bach einge⸗ 
ſchloſſen iſt, unter Feuer zu nehmen. Man kaun 
ſich jo weit vorftellen, wie beſchwerlich und zeit⸗ 
raubend dies Alles ſein muß. 

In England ſcheint auch die Idee vorzu⸗ 
herrſchen, daß der Sommer (von October bis 
April) die paſſendſte Zeit für den Feldzug ſei. 
Der Hauptgrund für dieſe Auſchauung ſcheint da⸗ 
rin geſucht werden zu müſſen, daß alsdann hier 
die Regenzeit eintritt und darum Waſſer vollauf 
vorhanden iſt, während der Winter als trocken be⸗ 
kannt iſt. Doch machen ſie gerade dabei den denk⸗ 
bar größten Schuißer! Unſere Flüſſe werden 
Sommers und Winters von Quellen geſpeiſt, die 
ſtets eine gleichmäßige Quantität Waſſer abführen. 
Mehr Waſſer wäre nicht nur überflüſſig, ſondern 
würde ſelbſt das Ueberſchreiten der Flüſſe und 
Bäche hindern. In Folge der eigenthümlichrn 
Bodenformation bleibt Waſſer niemals in Deichen 
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und Pfützen zurück, ſondern ergießt ſich in die: 
nächftliegenden Bäche, ſucceſſibe Fluͤßchen und Fl 
bildend. Doch in Folge des hier fallenden Trop 
regens wachſen dieſe Bäche in unglaublich kur 
Zeit häufig zu wilden Gebirgsſtrömen an, in ih 
Wildheit jeder Menſchengewalt ſpottend. Die ſtä 
ſten Nothbrücken werden weggeriſſen. Die armen 
engliſchen Soldaten, in ſolchem Klima und Lands 
ſtrich marſchirend, werden hier etwas erleben; es 
iſt deshalb auch kein Wunder, daß ſie im Feldzug 
1880/81 total demoraliſirt wurden. 

Um Pretoria zu erreichen, haben ſie im 
günſtigſten Falle einen Monat nöthig. Der Train 
muß nothwendig fo überladen fein, daß vom Mit⸗ 
fahren keine Rede ſein kann. Die mit Sack und 
Pack marſchirenden verwöhnten engliſchen Sol⸗ 
daten werden Gehöriges zu leiſten haben bei einer 
Hitze von 130 bis 140 Grad Fahrenheit, 
unaufhörlich beunruhigt durch Boeren⸗ Schwärme 
Die Zeit wird lehren, was daraus werden mag. 

Man ſetzte den für die Engländer günſtigen 
Fall, daß ſie in die Nähe von Pretoria gelangen; 
dann wird ein geringer Theil der Boeren die Fe⸗ 
ſtung zu beſetzen haben, aber ſich doch fo viel wie 
möglich nach außen bewegen, denn die Boeren 
einzuſchließen, iſt bei ihrer Kriegstaktik völlig un⸗ 
denkbar. Pretoria wird dann zur natürlichen Fe⸗ 
ſtung, gedeckt durch vier Forts modernſter Con⸗ 
ſtruction und ausgerüſtet mit dem allerbeſten Fe⸗ 
ſtungsgeſchütz von Creuzot, Kaliber bis 25 und 
28 Centimeter, eine Entferuang von 11 ¼ eng⸗ 
liſche Meilen beſtreichend. Gegen foldes Feuer 
iſt jedes Feldgeſchütz ohnmächtig, zudem beunruhi⸗ 
gen die Boeren in Schwärmen den Feind und 
werden trachten, die Zufuhr abzuſchneiden. 

Pretoria ſelbſt iſt ausgiebig verproviantirt 
ſowohl mit Mundvorrath wie Munition, während 
letztere auch noch über das ganze Land verbreitet 
iſt. Eine Armee auf eine ſolche Entfernung und 
unter den geſchilderten Umſtänden von der Küſte 
zu verproviantiren, gehört zu den Wundern; haupt⸗ 
ſächlich darum, weil die ganze engliſche Linie durch 
Truppen zu decken iſt. Wird durch irgend einen 
Zufall die Zufuhr abgeſchnitten, dann iſt die Armee 
verloren, und dies gehört nicht zu den Unmöglich⸗ 
keiten in einem Gebiet von der ungefähren Größe 
Deutſchlands mit einer leicht beweglichen, ausge⸗ 
zeichnet berittenen und tteffſiſcheren Boerentruppe, 
die zwar in der Hauptſache Guerillagefechte zu 
liefern gewöhnt iſt, aber gerade durch ihre hervor⸗ 
ragende Terrainkenniniß in der Lage iſt, ſtets im 
gegebenen Augenblick ihre Streitkräfte entſprechend 
zu vereinigen. 

Es iſt für den europäiſchen Kriegskundigen 
schwierig, ſich eine Vorſtellung von der Terrain⸗ 
beſchaffenheit und der Taktik der Boeren zu bilden. 
Diejenigen, welche nicht activ an den Gefechten 
theilzunehmen haben, dürfen nicht mitkämpfen, 
ſondern etwa nur als Führer dienen, und gerade 
dies iſt eine Hauptſache in dieſem Land voll 
Klüfte und Klippen. Jeder Boer weiß, wie er 
ſich zurecht finden muß. Der Feldcornet oder 
ſonſtige Anführer giebt ſeiner Truppe Befehl, ein 
gewiſſes Ziel zu erreichen, ohne ſich dem Feind 
bloßzuſtellen. Wie er ſich dabei zu decken hat, 
weiß Jeder, nur beim Sammeln werden Signale 
abgegeben. Erſcheint ihnen die Gefahr zu ran, 
dann geht's ein paar Meilen. rückwärts, um eine 
günstige Chance für wiederholtes Vorgehen unter 
beſſerer Deckung abzuwarten, was nur ermöglicht 
wird durch die enorme Ausdehnung des Landes 
und die völlige Vertrautheit mit Weg und Steg. 

Wie alſo eine Armee, die im günſtigſten 
Falle Pretoria einſchließt, verproviantirt werden 
fol, bleibt eiu Räthſel, namentlich, da die meiſten 
Wege in Pretoriad Umgegend aus Torfgrund be⸗ 
ſtehen, und bei Regenwetter jeder Ochſenwagen bis 
an die Achſe in den Boden ſinkt, wodurch eine fort⸗ 
währende Stockung in der Colonne veranlaßt wird. 
Außerdem darf man nicht vergeſſen, daß die Boeren 
beſſer bewaffnet ſind, daß das Mauſergewehr einen 
weit beſſeren Schuß liefert und weiter trägt, als 
das Lee⸗Metfortgewehr. 

Letzterem iſt hauptſächlich darum weniger zu 
vertrauen, weil nach 20 —30 Schüſſen die Hülſen 
nicht mehr von ſelbſt herausſpringen, ſondern mit 
den Fingernägeln herausgezerrt werden müſſen. 
Ueberdies iſt unſer Feldgeſchütz ungleich beſſer, als 
das engliſche Armſtrong, ſowohl in Bezug auf 
ſchnelles Feuern, als auf Abſtandſchießen und 
Treffſicherheit. Zudem iſt die ganze Boerenarmee 
beritten, an das Klima gewöhnt und im Noth⸗ 
falle mit getrocknetem Fleiſch und Mehlbrei zufrie⸗ 
den; last not least: die Boexen kämpfen für 
ihr eigenes Vaterland. Ich hoffe, daß Ihnen 
Vorſtehendes einen Begriff giebt, weshalb wir uns 
hier nicht ſo echauffixen und einen Krieg, falls er 
uns aufgedrungen wird, nicht jo fürchterlich fine 


— 


den. Daß unferſeits viel zugegeben ward, iſt 
wahr; wir wollten eben einen Krieg vermeiden, 
jo lange dies möglich ſchien. Das ganze Volk hat 


zu reifen, und Jeder iſt mit ſich darüber einig, 
daß er mit ſeinem Leben für den Eutſchluß eine 
zutreten hat, ob der Krieg anzunehmen oder wei⸗ 
tere Nachgiebigkeit zu üben ſei. Nicht aus Feige 
heit oder Angſt haben wir uns zu Letzterem ber 
quemt, ſondern gerade weil wir uns des wahr⸗ 
haften Elends und der une rſetzlichen Verluſte nur 
zu wohl bewußt ſind, die der Krieg für Jezen 
unvermeidlich nach ſich zieht, wogegen das engli⸗ 
ſche Miniſterium die Kugeln nicht pfeifen hört, 
das vergoſſene Blut nicht ſieht, das Elend nicht 
fühlt, ſondern höchſtens für kurze Zeit „nach Haufe 
geſchickt wird.“ 
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Freitag, den 1. (13. Oktober 


1899. 


Todzer Tageblatt 


Belletriſtiſcher Theil. 


Der Samilienfhmud. 


Roman von A. J. Mordtmann. 


„Das Grab der ſeligen Frau Violet iſt gut gepflegt und könnte 
es nicht beſſer ſein, wäre es hier. Nur der Beſuch des Vaters fehlt 
ihm 

„Aber nicht ſein Gebet!“ 

„Wie könnte das auch ſein! Haben Sie ein Bild Ihrer Tochter, 
Herr Chardin?“ 

Der Maire ſtand auf, ging ins Nebenzimmer und 
einer verblaßten Photographie zurück, einen Seemann 
ſeiner jungen Frau und einem kleinen Kinde vorſtel⸗ 


Die Aehnlichkeit der Frau mit Marie oder Edith war auf⸗ 


mit 
mit 
lend. 
fallend. 

„Sie alle ſind todt — mein Schwiegerſohn Violet — nie hat 
es einen braveren und ſtattlicheren Seemann gegeben! meine Tochter 
Seraphine, meine Enkelin, die kleine Marie — — mein Sohn und 
ſeine Frau — alle ſind todt; nur meine blinde Marguerite lebt noch, 
mir im Alter zum Troſte.“ 

„Vielleicht noch eine, Herr Chardin ...“ 


blick, da man ſie hinunterrufen würde, und 
kehrte 


| 


„Wie! Was fagen Sie!“ Dem Maire zitterten die Hände, daß 


ihnen die Photographie entfiel. „Seraphine? Aber nein — das iſt 


ja unmöglich! Sie haben mir doch eben gejagt, Sie hätten ihr Grab | 


geſehen!“ 
„Aber 


0 nicht das 
mich an. 


Ihrer Enkelin 
Keines Wortes mächtig, ſetzte ſich Chardin 
erwartungsvoll und unverwandten Auges den Erzähler an. 

„Marie iſt damals mit als ertrunken angegeben, ihr 
ſteht auch mit auf dem Leichenſtein, aber, Herr Chardin, die 
dem Namen Marie Violet beſtattete kleine Leiche iſt nur infolge 
eines Irrthums fo genannt worden. Zwei Schiffe ſtraudeten an 
jenem ſtür miſchen Tage in der Bucht von Wittenaes, auf jedem Schiffe 
war ein zweijähriges Kind, eins davon ertrank, das andere wurde 
gerettet.“ 

„All mächtiger Gott! Und das ertrunkene Kind “ 

„Wax nicht Ihre Enkelin Marie, ſondern eine kleine Englän⸗ 
derin, Edith Scudamore mit Namen.“ 

„Und das gerettete Kind “ 

„Es lebt!“ 

„Es lebt! und wo? Bei wem? Marie 
lich? Aber es iſt ja Unſinn l Warum 
O, ich beſchwöre Sie, Herr Holmfeld, 
eh Sie einen alten Mann 

eht! 

„So wahr mir Gott gnädig ſein ſoll, ich ſage Ihnen die reine 
und volle Wahrheit! Sehen Sie her!“ 

Und er legte ein Bild, das er von Marie hatte, neben das 
Familienbild. Es war ein ſchlechtes Bild; aber die unverkennbare 
„ der beiden Frauen, Mutter und Tochter, trat deutlich 

ervor. 

„Ah, daß Marguerite fie nicht ſehen kann!“ klagte Chardin 
„Welche Freude würde fie an ihrer Couſine haben!“ Er verſenkte ſich 
in den Anblick der beiden Bilder, und die Thränen floſſen ihm über 


die Wangen. 

„Sie haben mich noch nicht gefragt, wie es kommt, 
traurige‘ Verwechslung erſt jetzt entdeckt worden iſt“, ſagte 
Holmfeld, nachdem er Chardin einige Zeit gelaſſen hatte, ſich 
zu faſſen. „Das iſt eine ſehr merkwürdige und beinah unglaubliche, 
m; aber nicht minder wahre Geſchichte, und die will ich Ihnen jetzt 
erzählen.“ 


bitte, hören 


lebt! Iſt 
erzählen Sie 
ſeien Sie barmherzig und 
nicht, der mit einem Fuß im Grabe 


es mög⸗ 


daß die 


es mir? 


Sie 


und ſtarrte 


28. Fortſetzung.] 
nicht auch davon hören ? Sie 
fein, daß wir fie fo lange 


doch ſo ſehr auf Ihren Beſuch 


ſoll 
ſchon 
Und ſie 


Marguerite 
ungeduldig 
hatte ſich 


„Aber 
wird ohnehin 
allein laſſen. 
gefreut!“ 

Wirklich wartete Marguerite ſchon mit Ungeduld auf den Augen⸗ 
ſie begriff nicht, warum 
es fo lange dauerte. Als fie nun endlich gerufen wurde, erkannte fie 
gleich an der Stimme ihres Großvaters, daß etwas Ungewöhnliches 
vorgegangen fein mußte. 

„Was ift es, Großväterchen?“ 
Holmfeld begrüßt hatte. 

„Ja, Mädel, Du wirſt ſtaunen! Du bekommſt Geſellſchaft — 
Deine Couſine — fie lebt — laß Dir erzählen!“ 

Holmfeld wiederholte ſeine kurze Auseinanderſetzung, und Char⸗ 
din, der ganz lebendig geworden war, rief: „Sie wird natürlich zu 
uns kommen und bei uns bleiben! Oder — nein, ſie wird uns doch 
nicht — verſchmähen?“ 

„Wenn fie nun verheirathet wäre, Großpapa ?“ fragte Marguerite 
lächelnd und, im Gegenſatz zu der Gemüthsbewegung des Alten, eine 
große Ruhe an den Tag legend. 

„O Sapperment — daran habe ich noch gar nicht gedacht!“ rief 
Chardin beſtürzt. „Aber warum ſollte ſie verheirathet ſein? Das geht 
nicht ſo raſch!“ 


„Sie iſt nicht verheirathet,“ ſagte Holmfeld, „wenn ſie auch nahe 


fragte ſie beſorgt, noch ehe ſie 


daran war. Edith — ich meine Marie Violet, iſt ein überaus ſchönes 


Name 


unter 


ſo ſprach Chardin mit glänzenden Augen, 


Mädchen.“ 

„Wie ihre Mutter! Ah, Herr Holmfeld, die hätten Sie ſehen 
ſollen! Das war das ſchönſte Mädchen auf zehn Meilen in der Runde!“ 
Marguerite aber hatte in 
Klang entdeckt, und ſie 


ſich jetzt als 
ſchon Zeit, nicht 


„Seit Jahren ſchon,“ erwiderte Holmfeld. „Daher bin ich 
auch mit ihrer Geſchichte vertraut. Und ich darf Ihnen jetzt 
wohl verrathen, daß ich die Reiſe hierher nur angetreten habe, 
um die Verwandten Maries kennen zu lernen und ſie vorzu⸗ 
bereiten.“ 

Ein elwas ſchmerzliches Lächeln zuckte um Marguerites feine 
Lippen, als ſie bemerkte: „Sie ſollten wohl recognosciren, Herr 
Holmfeld, ob wir für Ihre — Freundin ein paſſender Umgang 
wären?“ 

Chardin, der mit einiger Verwunderung bemerkte, daß Mar⸗ 
guerite keine rechte, herzliche Freude verrieth, übernahm die Antwort auf 
dieſe Frage: 

„Mein Kind, ich wüßte nicht, warum 
gekränkt fühlen ſollten,“ ſagte er. „Ich finde 
und denke, daß wir Herrn Holmfeld für 
gen Dank ſchuldig find, Stelle Dir vor, Du ſollteſt plög- 
lich von mir fort und unter andere Leute, in eine au— 
dere Umgebung kommen würde es Dir da nicht lieb 
fein, wenn Du einen treuen Freund hätteſt, der zuerſt für Dich res 
cognoscirte gu 
„Du haſt Recht, Großväterchen, wie immer,“ ſagte Marguerite 
Ich habe unüberlegt geredet.“ 

„Nicht unüberlegt, Fräulein Chardin,“ fiel Holmfeld ein. „Ihre 
entſprangen einem ganz natürlichen Gefühl. Menſchen, die von 


Holmfelds letzten Worten einen eigenen 
ragte: 
„Sie kennen 


Couſine 


das 
längere 


das 
entpuppt 


junge 
hat, 


0 Mädchen, 
meine 
wahr!“ 


wir uns dadurch 
es ganz natürlich 
ſeine Bemühun⸗ 


reuig. 


Worte 


ſich ſelbſt wiſſen, daß fie gut find, werden leicht gekränkt, wenn Fremde 
nicht von vornherein der gleichen Ueberzeugung ſind. Manu vergißt 
dann gar zu leicht, in wie kleinen Kreiſen das, was eigentlich unſer 
Beſtes iſt, bekannt iſt.“ 

„Sie drücken philoſophiſch 
ter und praktiſcher auf den 
leſen: 

Unbekannte Beſteller werden gebeten, den Betrag beizufügen,“ be⸗ 
merkte Chardin gut gelaunt. „Aber nun erzählen Sie uns ein wenig 
von Marie und ihren Schickſalen.“ 

Holmfeld trug ſeine Geſchichte vor. Marguerite ſaß, an ihren 
Großvater geſchmiegt und ihren Arm in den ſeinigen gelegt, ihm ge⸗ 
genüber und lauſchte mit einer Aufmerkſamkeit, der nicht die geringſte 
Modulation ſeiner Stimme entging. 

Die Unterredung und die Beſprechung 
nun werden ſollte, zog ſich ſo lange hin, daß 
die Mittagsſtunde herankam. Holmfeld mußte der 
Einladung ſeiner neuen Freunde, an ihrem beſcheidenen 
theilzunehmen, Folge leiſten, und er that es fo 
ungezwungen, daß er ſich dadurch noch mehr 


befeſtigte. 

Nach Tiſche mußte Chardin ſein 
halten, und Holmfeld folgte der Blinden 
hatte das Gleichgewicht ihrer Seele 
ſo unbefangen 


derte mit ihm wieder 
mentreffen. 

„Wiſſen Sie, was ich gethan habe auf dem Wege zwiſchen meiner 
Herberge und hier?“ fragte Holmfeld, als ſie beide neben einander 
in der Laube ſaßen und jeder Luftzug ihnen die Düfte von Margue⸗ 
rites herrlichen Roſen zuwehte. 

Marguerite ſann nach und 
iſt nur kurz,“ antwortete ſie. 


Sie nicht.“ 


wir Andern plat⸗ 
der Händler geſchrieben 


aus, was 
Gireularen 


deffen, was 


darüber 
herzlichen 
Mahle 
bereitwillig und 
in ihrer Gunſt 


gewohntes Schläfchen 
in den Garten. 
wiedergefunden und plau⸗ 


ſchüttelte den Kopf. 
„Viel beobachtet 


„Viel beobachtet habe ich nicht, aber doch viel 
ſehen,“ erwiderte Holmfeld. „Ich ſah Sie am Fenſter, 
indem ich die von Ihnen und der ganzen Umgebung 
hende himmliſche Ruhe auf mich einwirken ließ, fühlte ich 
inſpirirt.“ 

„Und Sie haben componirt?“ fragte ſie lebhaft. 

„Ich hatte einen glücklichen Einfall. Ich habe einen Schluß 
für eine Compoſition von mir gefunden, die nach 
Abſicht ein trübes und verworrenes Menſchendaſein 
ſollte. So, wie ſie jetzt iſt, bricht 
nun aber will ich ein Ende hinzu componiren, 
niſchen Accorde auflöſt und in 
klingen läßt.“ 

„Ein verworrenes und trübes Menſchendaſein 
Ihrige? Doch wie frage ich! 
denn wie kaun man etwas componiten, 
erlebt hat?“ 

„Es iſt nicht immer ſo — aber in dieſem Falle haben Sie doch 
das Richtige getroffen. Es ſteckt viel von meinem Herzblut in 
Compoſition.“ 


haben können 


ge⸗ 


ausge⸗ 
mich 


darſtellen 
ſie mit Disharmonien 
das 


iſt es das 


was nicht ſelbſt 


mau 


Es muß natürlich das Ihrige ſein, 


Sie 


wie bei ihrem erſten Zuſam⸗ 


| 
I 
} 
i 


nicht in jenem, welchen Ihre Beſcheidenheit annimmt.“ 


„Der Weg 
nur 

erhöhen. 
und 


Thorheit ſein kann, 
gewöhnlich gebrauchten Sinue nimmt, 


meiner 


| 


ab; 
die umharmo⸗ 
einem verſöhnenden Schluß aus- 


| 


Wortes geſtört; 
dauerte geraume 
in Gang kam. 
kenntniß ſehr 
ihn im Lichte 


alle Drei fühlten ſich 
Zeit, bis wieder eine 

Holmfeld bemerkte trotz 

bald, daß Alonard die 


etwas beengt, und es 

leidliche Unterhaltung 
ſeiner geringen Menſchen⸗ 
ſchöne Blinde liebte und 
eines Nebenbuhlers betrachtete. Der Gedanke 
jedoch, daß dieſer vielleicht ſehr brave, aber jedenfalls ziem⸗ 
lich gewöhnliche junge Menſch ſeine Augen zu der Lichtgeſtalt 
Marguerites erheben könnte, kam ihm lächerlich und abſurd 
vor. Er nahm ſich vor, darüber mit ihr zu ſprechen, ohne zu be⸗ 
denken, daß er damit etwas ſehr Uugeſchicktes und Unziemliches thun 
würde. — 

Die Gelegenheit bot ihm Marguerite ſelbſt, 
fortgegangen war, betrübt und verſtimmt, 
Roſe mitgab, 

„Wie finden Sie Herrn Alonard?“ fragte fie, 

„Ein ſehr angenehmer Herr, obgleich er mich mit ſchlecht ver⸗ 
hehltem Mißtrauen behandelt hat.“ 

„Dieſe Erfahrung mit ihm muß jeder machen, den er in meiner 
Geſellſchaft findet. Er ift eiferſüchtig, weil er mich ſo ſehr verehrt, 
der thörichte Menſch.“ 

„Iſt mar thöricht, wenn man Sie verehrt?“ 

„Iſt man es nicht?“ fragte Marguerite dagegen, und zum erſten 
Male, feit er fie kannte, glaubte Holmfeld einen leiſen, leiſen Schim⸗ 
mer von Koketterie in ihren Morten zu enddecken. 

„In gewiſſem Sinne iſt man es natürlich, aber 


nachdem Alonard 
weil Marguerite ihm keine 


ganz gewiß 


„Und in welchem Sinne meinen Sie?“ 

Wieder dieſer kleine Anflug von Koketterie; ein ganz 
leifer Schimmer, den ein Anderer, der Marguerite weniger 
genau beobachtete, vielleicht gar nicht bemerkt haben würde, ein 
neuer Zug in ihrem Weſen, der jedoch in den Augen Holmfelds 
dazu beitrug, ihre eigenthümliche Anziehungskraft noch zu 


„Ich meine,“ 


antwortete er, „daß Sie zu verehren, 
das Wort in 


ſeiner eigentlichen Bedeutung gebraucht, 
daß es aber eine iſt, wenn man es in dem 
Und am wenigſten würde 
Herr Alonard der Mann fein, der in dieſem letzteren Sinne 
Ihrer würdig wäre, wenn er auch fonft ein vortrefflicher Mann 
ſein mag.“ 

„Und glauben Sie,“ ſo lautete Marguerites ganz unerwartete 
Entgegnung, „daß die Leidenſchaft, die Sie zu Ihrer Phantaſie 
begeiſtert hat, Ihrer würdig iſt? Immer in dem Sinne, den Sie 
meinen.“ 

„Darauf kann ich nicht antworten, 


wenn 


man keine 


ohne eingebildet und eitel 


zu erſcheinen.“ 


der 


„Verzeihen Sie, wenn meine Gedanken thöricht find — aber ich 


meine, es wäre nicht wohlgethan, einen Schluß anzufügen, der nicht 
aus der Compoſition herausgewachſen iſt, weil er nicht aus Ihrem 
Innern heraus wächſt.“ 

„Sie würden 
richtig wäre. Aber der Gedanke an den 
Ihrem Anblick aufgetaucht oder, wie 
haben, aus meinem Innern herausgewachſen. Er 
in ſeiner Ausführung weder als unpaſſend noch 
erſcheinen.“ 

„Ich glaube doch. Man ſoll in einen Gewitterſturm nicht 
Schalmei hineintönen laſſen.“ 

„Aber es kann über eine ſtürmiſch bewegte, düſtere Waſſerfluth, 
wie es meine Phantaſie iſt, plötzlich ein Morgenroth aufleuchten. 
Die Stürme können weiter toſen, aber die Wellen werden ſchon von 
der Verheißung des Tagesgeſtirns beleuchtet. Solch ein Eindruck über⸗ 
kam mich, als ich Sie ſah, Marguerite. Rauben Sie mir meine 
Illuſion nicht.“ 

„Sie müſſen mir Ihre 
ich auch den Schluß hören. 
ſprechen.“ 

„Alles.“ 

„Wenn ich finde, daß der Schluß 
wegbleiben.“ 

„Das verſpreche ich Ihnen.“ 

Hier wurde ihr Geſpräch durch die Ankunft 
Herrn Alonard unterbrochen und im eigentlichſten 


Pesaxıops u Uszaress Jeonossıs 30nep 


Recht haben, wenn Ihr 
Schluß 


Sie 


letzter 

iſt mir bei 
hübſch geſagt 
kann alſo auch 
als willkürlich 


eine 


will 
ver⸗ 


Dann 
mir 


Phantaſie 
Aber eins 


vorſpielen. 
müſſen Sie 


muß er 


nicht hinzupaßt, 


des jungen 
Sinne des 


Satz 


„Sie haben aber keinen Anftand genommen, 
Verlegenheit zu bringen,“ erwiderte Marguerite. „Glücklicherweiſe iſt 
keine Gefahr für mich vorhanden. Sie dürfen unbeſorgt ſein. Ich 
höre aus Ihren Worten heraus, was Sie für mich fürchten. Aber 
das wird niemals ſein.“ 

Sie hatte dies ſehr eruſt geſprochen und fügte nun in leichterem 
Tone hinzu: „Schon deswegen nicht, weil er gar zu ſchändlich 
Cello ſpielt.“ 

Der große Kater kam gemächlich heran gewandelt, ab und zu 
nach den Vögeln blinzelnd, deren Flügel er für eine ganz verfehlte 
Einrichtung der Vorſehung hielt, und unmittelbar hinter ihm folgte 
der alte Herr Chardin, um nach gewohnter Weiſe im Garten Kaffee 
zu trinken. Nachher gingen alle Drei in Marguerites Zimmer, um 


mich in dieſelbe 


zu muſiciren. 


dieſen Hintergrund 


Aossoseno Ilemypon . 


Holmfeld ſpielte ſeine Phantaſie 
für die primitiven Leiſtungen 
und führte ſie bis zu 
abbrach. 

„So 
Ihnen?“ 
„Als 
mich 


etwas, 


auf der Violine, die 
des Schulmeiſters herhalten 
der Stelle, wo ſie 


ſonſt 
mußte, 
in ſchrillen Accorden 
ſie 


Marguetite. „Aber 
noch ein Anderes, 


weit ging fie bisher,“ ſagte er. „Gefällt 
Muſikſtück vortrefflich,“ antwortete 
iſt hinter der Muſik immer 
das meine Einbildungskraft anregt; und was 
in Ihrem Werke bildet, iſt abſtoßend. Gr 
kommt mir vor wie ein meiſterhaft geſchriebenes Buch mit abſcheuli⸗ 
chem Inhalt.“ 

„Dafür kann die Muſik nicht verantwortlich gemacht werden,“ 


entgegnete Holmfeld. 


für 
noch 


ortſetzung folgt.) 
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— Brand der altſtädtiſchen Scheu⸗ 
hen! Am Mittwoch Abend in der achten Stunde 
Aülſtand in deu an der Eutomlerskaſtraße belegenen 
hölzernen Scheunen —: welche bekanntlich ſchon 
N zählige Mal abgebraunt find — ein Feuer, das 
dier derſelben bis anf den Grund einäſcherte, 
während eine fünfte, die ebenfalls bereits zu bren⸗ 
nen angefangen hatte, durch die eifrige. Thätig⸗ 
keit der Feuerwehr erhalten blieb. Thätig waren 
die Züge I, II, und VI, der dritte Zug war eben⸗ 
falls ausgedrückt, kan aber nicht in Actſo. Der 
Schaden dürfte ziemlich bedeutend ſein, da die 
Scheunen wiel Getreide, Stroh z. enthielten. 


Nach unſerer Meinung wäre es endlich an | 


del Zeit, daß die Baubehörde gegen den Wieder⸗ 
Abu der hölzergen Scheunen ein Veto einlegte. 
Fiber, ffäuden dieſelben im freien Felde, heute 
aber iſt jene Gegend mit Fabriken und Wohuun⸗ 
gen bebaut und käme dart bei ſtarkem Sturme 
ein Brand zum Ausbruch, ſo könnte leicht ein 
ganzer, Staditheil in Flammen, aufgehen. Da⸗ 
zum fort, mit deu, gefahfdrohenden, hölzernen 
Schrunen 1 


— Am Mittwoch wurden von der Eriminal⸗ 
Abtheilung des Petrikauer 
gerichts folgende Proceſſe verhandelt: „ a 
1) Tan, Kusmierczak wax beſchuldigt, am 
29, April 1898, in Lodz. aus dem verſchloſſenen 
Stall des Wojciech Modrzejewski zwei Pferde und 
vam Hof eine Fuhre mit, Kartoffeln, und Kohl 
geſtohlen, Jaſefa Swieneicka —, die geſtohlenen 
Vorräthe gekauft zu haben. Erſterer, ein ſchon 
zweimal beſtrafter Dieb, wurde trotz feines Leugnens 
ſchuldig geſprochen und zu einem Jahr Arreſtauken⸗ 
Compagnie, letztere zu anderthalb Monaten Ge⸗ 
fänguiß verurtheilt. * 

2) Joſef Dawidowicz und Andreas Kredens 
hatten durch Fahrläſſigkeit die Flucht eines ihrer 
Aufſicht, anvertrauten Axreſtanten verſchuldet und 
wurden zu je einem Tage Arreſt verur⸗ 
theilt. 

3) Der mehrfach vorbeſtrafte Herſch Löwen⸗ 
hal hatte am 24. April 1898 auf dem Alten 
Mug zwei Stück Wollenſtoff geſtohlen und wurde 
zun Verluſt aller Rechte und 14 Jahren Arreſtan⸗ 
ten⸗Compagnie verurtheilt. N 

4) Woſciech Filipczak und Leibus Winter 
waren angeklagt, aus dem Wurſtladen von Sen⸗ 
der Diſchkin Wart und Geld unter folgenden 
Umſtänden geſtohlen zu haben: Ende Februar 
dieſes Jahres bemerkte der Beſitzer des Wurſt⸗ 
ladens in der Petrikauer Straße M 25 Sender 
Diſchkin, daß ihm beständig Geld und eine gewiſſe 
Quantität Wurſt abhanden kam, und fing 
zwlamnmen mit fernen Angeſtellten Lewek Sülber⸗ 
maun ſcharf aufzupaſſen, es dauerte jedoch 


Bezirks⸗ 


an, 


— 


noch 


bis zum Mai, als D. endlich Verdacht auf einen 


der Hausbewohner faßte und die Polizei benach⸗ 


richtigte. Er meinte, während dieſer ganzen Zeit 
feien ihm mehr als 1000 Rbl. und Wurſt für 


mehr als 600 Rbl. geſtohlen worden. 

Auf Anordnung der Polizei verbargen ſich im 
Laden in der Nacht auf den 21. Mai drei Mann, 
Silbermann, Abraham Kannengießer und der 
Gorodowoi Kot und gegen drei Uhr Morgens 
hörten ſie wirklich, wie jemand die auf den Hof 
gehende äußere Thür öffnete. Gleich darauf 
wurde auch die innere Thür geöffnet, und in den 
Laden trat der Hausknecht desſelben Hauſes, Woj⸗ 
ciech Filipczak und ging geradeswegs auf das 
Tiſchchen los, in deſſen Schublade der Tageserlös 
gewöhnlich aufbewahrt wurde. 
alſo auf friſcher That ertappt und die Nach⸗ 


ſchau⸗Petersburger Bahn 
Der Dieb konnte 


ſchlüſſel, mit denen er die beiden Thüren geöffnet 


hatte, ihm abgenommen werden. Er geſtand ein, 
daß er der Urheber der regelmäßigen Diebſtähle 
heweſen war und ein gewiſſer Leibus Winter, der 
auch diesmal in ſeiner Begleitung geweſen ſei, 
ihm dabei geholfen habe. Und in der That fand 
man den letzteren unter der Kellertreppe verſteckt. 
Winter gab zu, daß er, während Filipczak die 
Diebſtähle vollführte, draußen Wache geſtanden 
und ihm dann die geſtohlene Wurſt abgekauft 
habe z auch habe er ſelbſt einen der beiden Nach⸗ 
ſchlüſſel ausgeſucht und ſeinem Spießgeſellen über⸗ 
eben. 

5 Bei einer Hausſuchung wurden bei Filipczak 


570 Rbl. gefunden, von denen, wie er behauptete, 


nur 20 Rbl. geſtohlen waren, während er das 
übtige Geld rechtmäßig erworben haben wollte, 
Aus den Zeugendusſagen ging hervor, daß F. ver⸗ 


Moeldzge n tas? 


Lodzer Tageblatt. * 


8) Der 54jährige Andreas Jaſaitis war der 
Bigamie angeklagt. 

Der als Kutſcher bei dem hieſigen Kaufmann 
Scheps dienende Einwohner der Stadt Wladys⸗ 
lawow Andreas Jafaitis lerute im Jahre 1895 
die aus dem Noworadomsker Kreiſe gebürtige 
Scholaſtika Debska kennen, gab ſich für' unver⸗ 
heirathet aus und heirathete ſie. Dle Trauung 
wurde am 24. September 1895 in der hieſigen 
Kreuzkirche vollzogen. 

Längere Zeit darauf erhielt der Bürgermeiſter 


von Wladyslawow vom Woit der Gemeinde Prze⸗ 
amtliche 


romb im Noworadomsker Kreiſe die 
Mittheilung, daß die von dort ſtammende Debska 
den Jaſaitis geheirathet habe, und bei dieſer Ge: 
legenheit ſtellte es ſich nach der Bevölkerungsliſte 
heraus, daß der letztere ſchon verheirathet war, 
und zwar mit einer- gewiſſen Wiktoria Totlis, 
Mit dieſer hatte er von 1879 bis 1893 zuſammen 
gelebt, daun hatte er ſie im Stich gelaſſen, war 
nach Lodz gezogen und hatte dort eine zweite Frau 


geheirathet. 


Jaſaitis wurde wegen Vielweiberei vor Ge⸗ 
recht geſtellt, geſtand den Thatbeſtand zu und wurde 
zum Verluſt aller Rechte und drei Jahren Arreſtan⸗ 
teu⸗Compagnie verurtheilt. 

— Der Wirkl. Staatsralh J. J. Rud⸗ 
ezenko, Conſeilmitglied des Finanzminiſterjums, 
iſt in Warſchau eingetroffen, um einige Fragen 
betreffs der Anwendung des neuen Gewerbeſteue r⸗ 
Geſetzes auf Aktiengeſellſchaften und andere zu 
öffentlicher Recheuſchaftsablegung verpflichtete Un⸗ 
ternehmungen in der Praxis kennen zu leruen. 

— Am Mittwoch Nachmittag um 
fand im Großen Saale des Grand Hotels die 
Vereidigung der Mitglieder der Steuercom⸗ 
miſſion ſowie derjenigen Herren ſtatt, welche in 
zweifelhaften Fällen als Experten zugezogen werden 
ſollen. Auweſend waren ſämmtliche drei Steuer⸗ 
inſpectoxeuz von denen der des erſten Bezirks, Herr 
Shenſhuriſt den Vortrag hielt. Den Eid nahmen 
die Geiſtlichen aller drei chriſtlichen Confeſſionen 


und der Rabbiner ab. 

— Schon wieder eine Eiſenbahn⸗ 
Kataſtrophe. In der Nacht von Mitlwoch zu 
Donuerſtag fand zwiſchen den Stationen Skier⸗ 
niewice und Plyéwia ein Zuſammenſtoß zwiſchen 
einigen Güterwaggons, die ſich auf der ſtarken 
Steigung losgeriſſen hatten und zurückrollten, und 
einem zweiten Güterzüge ſtatt. Mehrere Waggons 
wurden zertrümmert und der Verkehr blieb bis 
geſtern Vormittag geſtört, ſodaß. der erſte Zug 
aus Warſchau erſt Nachmittag um 2 Uhr hier 
ankam. Vom Zug ⸗Perſonal find 2 Btemſer 
todt. 

— Die neueſte Nummer der Geſetzſamm⸗ 
lung veröffeutlicht die Genehmigung. zur Ver⸗ 


längerung der Friſt für die Bezahlung der Ak⸗ 


tien: 


Y) der Aktiengeſellſchaft der Mauufaktur von 


Wladyslaw Baruch und 

2) der. Aktiengeſellſchaft der Lodzer Maſchinen⸗ 
dau⸗Fabrik. 

— Die Einnahmen det Eiſenbahnen 
Polens: erreichten, im Monat Mai dieſes Jahres 
folgende Summen: 

Weichſelbahnen 948,338 Rbl. (i. J. 1898 — 
386,565 Rbl.), im Laufe der erſten fünf Monate 
4,210,243 (gegen 4,515,111), Warſchau⸗Wiener 
Bahn 1,300,687 (1,307,304), in den erſten fünf 
Monaten 6,665,895 (6,489,680), Jwangorod⸗ 
Dabrowaer Bahn 605,427 (581,394), in den 
fünf erſten“ Monaten 2,690,553 (2,765,401), 
Lodzer Fabrikbahn 514,500 (832,980), in, den 
erſten fünf Monaten 2,132,509 (2,094,829), War⸗ 
1,513,192 (1,475,477), 
im den erſten fünf Monaten 7,045,036 (6,821,807) 
Rbl, 

— Mit Eintritt 


dem fülterer Witterung 


haben auch die Kohlendiebſtähle auf der War⸗ 
wieder begonnen. Auf der 


ſchau⸗Wiener Bahn 
ganzen Länge der Bahnlinie von Zbikow an 
lauern zahlreiche Banden von Strolchen den Güter⸗ 
zügen auf, überfallen ſie in der frechſten Weiſe 
und laſſen ſich in offenen Kampf mit dem Zug⸗ 
perſonal ein, wie ſolches in dieſen Tagen in der 
Gegend von Petrikau geſchah, wo das Perſonal, 
als es ſich zur Wehr ſetzte, mit einem Hagel von 
Steinen überſchüttet wurde. Es iſt infolge deſſen 
von der Bahn verwaltung das Proſekt angeregt 


worden, das Zugperſonal mit Schußwaffen zu, ver⸗ 


ſchwenderiſch gelebk und die Abficht geäußert hatte, 


ſich in Bakuth ein Haus zu kaufen. 

Das Gericht ſprach beide Angeklagten ſchul⸗ 
dig und verurtheilte fie zum Verluſt aller Rechte 
und Filipezak zu 14 Jahren, Winter zu einem 
Jahr Arreſtanten⸗Compagnie. Außerdem wurden 
beide zu einem Schade nlerſatz von 575 Röhl. ver 
urtheilt, - 

5) Ludwig Ulbrich hatte am 26. Februar 
dieſes Jahres aus dem Loden des Schneiders 
Iſidor Laſerſon in der Wochodnia⸗Straße einen 
Pelz und mehrkre Anzüge, zuſammen im Werth 
von 558 Rbl., geſtohlen und wurde zu einem 
Jahr Arreſtauten⸗Compagnie verurtheilt. 

GJ. Filipp Beton hatte den Förſter Kon⸗ 
ſtantin Pilniak, gegen den er einen alten Haß 


nährte, am 31) März 1898 überfallen und mit 
Stockſchlägen mißhandelt. Das Urtheil lautete 


auf zwei Monate Gefängniß. 

„ 7), Gegen die ſechzehnſährige Mathilde Ehren⸗ 
traut lagen drei Klagen wegen Diebſtahls vor; 
da jedoch nur in einem Fall ihre Thäterſchaft bes 
Biejen werden konnte, lautete das Urtheil auf nur 
Mei Monate Gefängniß. 


ſehen. 

— Uuügeheure Transporte von Krebſen 
treffen gegenwärtig aus Pfkow in Warſchau ein, 
werden dort umgeladen und daun weiter ins Aus⸗ 
land befördert. Sie ſind in große Körbe zu je 
tauſend Stück verpackt. Die Krebsausfuhr aus dem 


| Weichjelgebiet hat faſt ganz aufgehört, und zwar, 


wie man ſagt, daher, weil ſämmtliche Flüſſe des 


Landes durch die Fabrikabwäſſer verunreinigt und 


vergiftet ſind. 

— Bei der amt Dienſtag ſtaktgehabten 
Quartatſitzung der Fleiſcher⸗Innung wur⸗ 
den 13 Lehrlinge freigeſprochen, 4, Geſelſen zu 
Meiſtern exnaunt und 19 Knaben als Lehrlinge 
aufgenommen. 

— Mit dem Bau der neuen Tramway⸗ 
linie Dluga⸗, Milſch⸗ und Andreas⸗ zur Petri⸗ 
kauerſtraße iſt am Mittwoch begonnen worden. 

— Das Miniſterium des Junern hat ſich 
damit einverſtanden erklärt, daß die Dauer des 
Warſchauer Wolljahrmarkts entſprechend 
dem Geſuch der Producenten und Käufer von 
vier auf zwei Tage abgekürzt wird. Mithin wird 
der Jahrmarkt künftig am 16. und 17. Juni 
ſtattfinden. 2 

— Heute Abend 9 Uhr findet im Haufe, des 
Schriftführers Herrn Jeziorski an der Andreas⸗ 
ſtraße eine Sitzung der Mitglieder des 
Thierſchutzvereins ſtatt und werden — da 


7 ur . rn 
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wichtige Fragen vorliegen — ſämmtliche Mitglie⸗ 
der um pünktliches und zahlreiches Erſcheinen er⸗ 


ſucht. r 

— Verſtaatlichung der Warſchau⸗ 
Wiener Eiſenbahn. Su maßgebenden Sphären 
ſind, wie uns aus Petersburg mitgetheilt wird, 
Unterhandlungen betreffs, des Uebergauges der 
Warſchau⸗Wiener Eiſenbahn in den Beſitz des 
Stagtes eingeleitet worden. 

— Die geſetzlich feſtgeſetzte Norm 
des Arbeitstages auf den Fabriken wird 
leider in manchen kleineren Städten und Induſtrie⸗ 
orten nicht eingehalten, weil die Arbeitgeber in 
ſolchen Orten wohl angenſcheinlich darauf rechnen, 
daß dieſe weniger dem Auge des Geſetzes ausgeſetzt 
„wären, Was der „Woſyn“ aus Shitomir meldet, 
zeigt allerdings, daß dort die Aufſicht über Fabriken 


die Arbeitstagesnorm ſo gut wie ignorirt wird. 
Ju vielen der größeren und kleineren Werkſtätten 
und kleinen Fabriken und Gewerbeetabliſſements 
Shitomirs dauert die Tagesarbeit 18 — 20 Stun: 
den! Beſonders haben unter dieſer Knechtung 
die Minderjährigen zu leiden, ſie 
Uhr Morgens bis 12-1 Uhr Nachls 
Um die Arbeiter über die übermäßige 


arbeiten. 


D 


* 


8. 


recht patriarchaliſch behäbigen Gang: Auch dem 
Papſte blühen nun ruhigere Stunden. Dien ge⸗ 
wöhnlichen Geſchäftsaudienzen find eingeſtellt — 
es iſt viel. wenn der Staatsſecretär zwei oder drei⸗ 
mal die- Wochen zu einem kurzen Vortrag in den 
geheinnen Gemächern u erſcheint — ſonſt ſieht der 
Papſtt aur Re nächſtſtehenden Familiaxen und die 
ſpärlichen angeſeheuen Gäſte, die im heißen und 
dumpfen Spätſommer die Ewige Stadt beſuchen 
— ſeltſame Leute, die das Fieber nicht ſchreckt, 
noch der Qualm des feuchten Seirocco! Während 
der Ferienzeit pflegt Papſt Leo ſchon zeitlich früh 
in den Gärten zu wandeln; er wird biss zum in⸗ 


neren Garteuthore in einer Sänfte getragen hier 


beſteigt er einen offenen, Wagen, und in gemächli⸗ 


chem Trab ziehen ihn nun zwei ſchwere römiſche 


Rappen die Anhöhe hinau zum Leoniſchen Thurm 
und Werkſtätten ſehr viel zu wünſchen übrig läßt und 


0 


müſſen von 6 


I 


Dauer des | 


Arbeitstages zu täuſchen, ſtellen die Handwerks⸗ 
meiſter am Morgen die Uhren um 14— 2 Stun⸗ 


den vor und des Abends oder richtiger Nachls um 
2—3 Stunden nach. Damit die Polizei. nicht 
auf die Arbeitsdauer in den Werkſtäkten aufmerk⸗ 
ſam werde, werden die Fenſterladen des Abends 


geſchloſſen. 
3 Uhr 


— Im Thalja⸗Theater findet heute Abend 
eine nochmalige Wiederholung der höchſt geluuge⸗ 
nen Strauß⸗ Feier mit der Operette „Die 
Fledermaus“ zu billigen Preiſen ſtatt. Morgen 
Abend tritt der erſte Held und Liebhaber Herr 
Sauermann von deutſchen Theater in Ber⸗ 
lin zum erſten Male auf, ünd zwar in der Komö⸗ 
die „Ke au oder Leidenſchaft und 
Genie,“ iu welcher er die Titelrolle spielt. 

— „Einmal iſt keinmal“, ſagt ein ſehr 
bedenkliches Sprichwort. Einmal iſt aber einmal 
und einmal kann niemals keinmal ſein! Was 
einmal geſchehen, iſt leider niemals; ungeſchehen zu 
machen, und die Folgen einer einzigen, oft nube⸗ 
dachten Handlung haben ſchon ganze Familien, ja 


und von da zum Landhauſe des Papftes Cargfa, 
das den Päpſten, ſeit 1870 ihre freiwillige Ge⸗ 
fangenſchaft begann, die glänzende Sommerxeſidenz 
von Caſtell Gandolfo kümmerlich erſetzt. Leo XIII. 
fühlt ſich darin vortrefflich und, wie er heiter jagt, 
ganz und gar bukoliſch angehaucht. Er empfängt 
ſeinen Leibarzt, der gewöhnlich nichts Anderes zu 
verordnen hat als etwas Ruhe, ertheilt eine oder 
zwei Privataudienzen und arbeitet daun bis zur 
Mittagsſtunden ſtille und allein in ſeinem hohen 
Saale, in den von außen nur das Rauſchen uval- 
ter mächtiger Steineichen, und der eintönige 
Sang der Cicaden hineindringt, Nach dem Mit 
tageſſen, das aus einem Hühnerflügel und einem 
Ei beſteht, ruht der, Greis fünf bis zehn Minus 
len im Lehnſtuhl, und dann geht es wieder aus 
Arbeiten, zwei bis drei Stunden hindurch. Un 
fünf Uhr rüſtet er ſich zur Rückfahrt nach den 
apoſtoliſchen. Paläſten, die er gewöhnlich eine 
Stunde vor ‚Sonnenuntergang erreicht, Dieſer 
Tage verweilte er im Garten länger als ſonſt, denn 
er wollte auf dem Heimwege die elektriſche Auſtalt, 
die den Strom zur Beleuchtung des Vafſegus lie⸗ 
fert, bei vollem Betriebe ſehen. Die Werkſtatte iſt 


auf des, Papſtes Geheiß nach Aleſſandro Volta be⸗ 


ganze Generationen unglücklich gemacht. Beſonders, 


die Jugend läßt ſich durch das Wort „Einmal iſt 
keinmal“ oft zu folgenſchweren Handlungen fort⸗ 
reißen, Wie Mancher, der auf einem Vertrauens⸗ 
baten ſtand unnd in der fremden, Kaffe Hilfe, ſuchte, 
„hat auch geſagt; „Dies eine. Mal helfe, ich; mir 
Nee, tiuge meine Finanzen in Ordnung und 
„daun, iſt Alles glatt.!“ Aus einer Unredſichkeit 
folgt die andere; 
vielleicht auch eine Unterſchrift, und der Verbrecher 
1100 zu, ſpät, wohin ſein „einmal iſt keinmal“ ge⸗ 
ührt hat. Ein Vater nimmt, ſeinen Knaben ius 
Gaſthaus mit; „Einmal iſt keinmal!“ Aber dem 
Knaben hat, das, Trinken und dat, Rauchen gefal⸗ 
leu; er verſucht es allein, es wird dem Heran⸗ 
wachſenden zur Gewohnheit, die Gewohnheit zum 
Laſter und der Arme iſt vielleicht für immer dem 
„Alkohol verfallen, geiſtig und körperlich ruinirt! 
Wer erſt einmal der, Leidenſchaft ſich überlaſſen 
hat, deſſen Wille iſt geſchwächt; ſeine Neigung 
treibt ihn immer, wieder an, den Rand des Ab⸗ 
grundes, und mit jeder neuen Uebertretung bröckelt 
wieder Etwas ab von dem, was an Gutem unnd 
Standhaftem noch in ſeiner Seele war. Aus dem 
einen Male werden viele Male, und das Ende iſt 
ein verdorbenes Leben. 

— Arbaff's Theater⸗Myſterieux wird 
von morgen über nacht Tage ab au einigen Aben⸗ 
den im Sagle des Concerthauſes Vorſtellungen 
geben. 


Aus aller Welt. 


— Mit 24 Millionen verſichert. Der 
Prinz von Walts iſt der am meiſten verſicherte 
Maun der Welt. Sein Tod würde engliſchen, 

deutſchen, franzöſiſchen und amerikaniſchen Verſiche⸗ 

rungsgeſellſchaften nicht weniger als 24 Millionen 

Gulden koſten. Die Familie des engliſchen Thrun⸗ 
erben profitirt nur einen kleinen Theil der 24 
Millionen. Für etwa 7; Millionen iſt' das 
Leben des zukünftigen Herrſchers von Groß⸗ 
britaunien von, Perſoven verſichert, dien ihn 
nie geſehen haben und nie, auch nur indirett, 
eiwas mit ihm zu thuß hatten. Jedermann kann 
das Leben irgend eines Bekannten oder Verwand⸗ 
ten verſichern laſſen, voransgeſetzt, daß es ihm 
gelingt, den Beſeffenden zu veraulaſſen, ſich einer 
ärztlichen Unterſuchung zu unterziehen. Jedesmal, 
wenn der Prinz von Wales einer neuen Verſiche⸗ 
rung wegen ſich unterſuchen ließ, bewarben ſich 
bei derſelben Gejellichaft: gleich zahlreiche Speku⸗ 
lirende um Policen auf das Leben des eugliſchen 
„Thronfolgers, oder ſie ließen ſich für theurts Geld 
beglaubigte Kopien des von dem unkerſuchenden 
Arzte ausgefertigten Atteſtes geben und 
ſich, damit an eine 


wenn der Prinz lauge am Leben bleibt, dürften 
ſie ein hübſches Vermögen los werden. Auf das 
Leben des unglücklichen Kaiſers Friedrich ſoll auch 
viel ſpekulirt worden fein. Nach ſeinem Hinſcheiden 
hatten, die Verſicherungsgeſellſchaften nahezu 12 
Millionen auszuzahlen. 

— Mit dem Monat September — fo wird 
der „Neuen Fr. Pr.“ aus Rom geſchrieben — 
beginnen allfährlich die Ferien der römiſchen Con⸗ 
gregationen — die bureaukratiſche Maſchine der va⸗ 
tikaniſchen Curie ſtockt gänzlich. Aemter, Muſeum, 
Bibliotheken ſind geſchloſſen, nur hinſichtlich der 

Ehedispenſe geht alles den alten und übrigens 


ſecretärs alltäglich zurecht macht. 
Bücher müſſen gefälſcht werden, 


nannt. Ingenieur Mannucci erklärte, dem Papſte 
alle techniſchen Einrichtungen und wurde dafſiß mit 
einein Diſtichon belohnt, das ihn als eifrigen, An⸗ 
walt des Lichtes und des Fortſchrittes feiert. 
„Schade nur,“ meinte Papſt Leo, „daß die Anſtalt 
jo; heuer zu ſtehen kommt nad uſcht unt Waſſer⸗ 
kraft betrieben werden kaun.“ — Sie könnte 
wohl,“ antwortete der Ingenieur. — „Ja, jg, ada 
müßten wir aber bei der Sſaatsbehörde anklopfen, 
und das geht nicht“ “ e n 0 

Kaum heinmgekehrt, läßt ſich der Papſt die 
Zeitungsausſchnitte vorlegen, die ein Redackeur des 
„Oſſervatore Romano“ ihm auf Geheiß des Stants⸗ 
Es ſind zumeiſt 
cleriealen Blättern; in' gletzter 


Ausſchnitte aus 


Zeit ſcheint aber Papſt Leo der Scheere des gehor⸗ 


ſamen Dieners Rampollas einigermaßen zu miß⸗ 
trauen, denn er läßt ſich durch feinen Auditors faſt 
allfäglich, auch aus einem liberalen Mailänder 
Blatte und aus dem „Popolo Romano“ das wich⸗ 
tigſte vorleſen. 

— Profeſſor Ruſſo d' Aſſar, der Erfinder 
des Telephons ohne Draht, iſt gegenwärtig 
mit einer Erfindung zur Verhütung von Eiſen⸗ 
bahnkataſtrophen beſchäftigt. Auch hier handelt es 
ſich um eine Auwendung des Telephous, deren 
Einzelheiten jedoch gehein gehalten werden. Aber 
aus Briefen, die d'Aſſar ſeſbſt an einen in Mohn 
lebenden Freund gerichtet hat, erfährt man, daß er 
bei ſeiner Erfindung, an alls Urſachen denkt, 
die eine Kataſtrophe herbeiführen können. Prof,. 
d'Aſſar ſagte ſich: Falſche Manöver, falſche Wei⸗ 
chenſtellung, falſche Signale abeſpirken, “ daß der in 
Bewegung befindliche Zug gegen ein Hinderniß 
ſtößt, das die Linie verſperrt z gewöhnlich iſt die⸗ 


ſes Hinderniß gleichfalls rollendes Material, das 
in Bewegung iſt oder feſtſteht, aber es kann auch 
eine zu verbrecheriſchen Zwecken auf die Schienen 
gelegte Steinmaſſe ſein, ein Hinderniß, das uicht 


welcher das Hinderniß ſich befindet, ſei 


ſichtbar oder erſt dann ſichtbar iſt, weun der in 
Bewegung befindliche Zug nicht mehr zum Stil: 
ſtand gebracht werden kann. Deshalb muß jedes 
Hinderniß rechtzeitig ſignaliſirt werden. Zu dieſem 
Zwecke tritt auf jedem in Bewegung befindlichen 
Zuge ein Telephon in Thätigkeit, deſſen Conſtrüc⸗ 
tion das Geheimniß des Erfinders bildet; dleſes 
Telephon ſteht nun in Verbindung nit der letzten 
Abfahrtsſtation des Zuges, mit der unmittelbar fol⸗ 
genden Ankunftsſtation und mit jedem Zuge, der 
ſich auf demſelben Geleife befindet. Das Telephbn 


ſoll ein durchaus ſicheres Signal geben, das 
durch kein anderes Geräuſch geſtört werden kann, 
ſo daß der Maſchiniſt immer rechtzeitig wiſſen 


wird, was ſich auf feiner Linie befindet. Der neue 
Apparat ſoll jedes Hinderniß figualifiren können, 
ſelbſt wenn die Abfahrts⸗ oder die Ankunftsſtation 
nichts davon weiß. Dach dus iſt nicht Alle; er 
ſoll auch genau die Entfernung angeben, in 
es auch 
Schienenbruch, oder 
ſo wie man mit 


eine Steinmaſſe, oder ein 
irgend etwas Anderes, gauz 


Präciſionsapparaten den Punkt beſtimmt, wo ein 


wandten | 
andere Inſurauce⸗Compaſty. 
Die Leute müſſen ſehr hohe Prämien zahlen und 


untermeerſſches Kabel von mehreren Hundert Ki⸗ 
lometern Länge gebrochen oder beſchädigt iſt. Das 
Alles betrifft Hinderniſſe, die ſich außerhalb des 
Zuges befinden. Aber der Apparat muß, wenn er 
vollſtändig ſein ſoll, auch angeben können, wenn 
die Urſache der Kataſtrophe in dem auf der Fahrt 
befindlichen Zuge ſelbſt ſich befindet, damit die 
mit dem Telephon verbundenen Stationen beuach⸗ 
richtigt werden können. Da der Maſchiniſt ferner 
jede zwei oder drei Minuten ein verabredetes 
Zeichen geben muß, wird mau guch, wenn, das 
Signal ausbleibt, auf der Abfahrts⸗ und der 
Ankuuftsſtation von jeder etwa plötzlich eintreten⸗ 
den Verunglückung des Maſchiniſten oder des 
Heizers ſofort Kenntniß haben. Das Telephon 
ſoll endlich auch noch die Wagenabtheilungen mit 


4. 


demz Aufenthaltsorte des Dienſtperſonals verbinden, 
fo daß es ein wirkſamer Schutz gegen Attentate 
im Zuge werden dürfte.“ 

— „Ohm“ Krüger und feine Vefu: 
cher. Ueber einen Beſuch mit Hinderniſſen beim 
Präſidenten Krüger ſchreibt eine engliſche Dame 
aus dem Natal: „Als ich vor einigen Monaten 
nach Pretoria kam, wurde ich von dem lebhaften 
Wunſch ergriffen, den Präſidenten Krüger zu ſehen. 
Ich ſprach alſo bei einer mir naheſtehenden Dame 
aus der Verwandtſchaft Krügers vor und bat fie, 
mich einzuführen. „Gewiß“, ſagte ſie, und wir 
gingen zu dem beſcheidenen kleinen Häuschen des 
Präſidenten, „Warten Sie draußen“, ſagte meine 
Begleiterin, „ich will Sie zuerſt drinnen aumel⸗ 
den.“ Sie klopfte und ein Enkel des Präfidenten 
erſchien an der Thüre. „Frau Krüger kann heute 
niemanden ſehen“, ſagte er. „Unſinn“ erwiderte 
meine Freundin, „mich kaun fie immer jehen : ich 
will gleich hinein und ſchauen, was los iſt.“ Nach 
wenigen Minuten kam ſie zurück. „Frau Krüger“, 
ſagte ſie lächelnd, „iſt bei ſchlechter Laune. Sie 
iſt gerade mit dem Abſtauben des Speiſezimmers 
beſchäftigt, in dem um ein Uhr eine Verſammlung 
der Executive abgehalten werden ſoll.“ Ich ſtellte 
mir vor, wie es ſein würde, wenn die franzöſiſche 
Präſidentin die Prachtſäle in den Champs Elyjees 
abſtvuben wollte. „Ja“, fuhr meine Freundin 
fort, „fie will keine Engländerin mehr zu Geſicht 
bekommen. Vor einigen Monaten hat ſie nämlich 
ein paar engliſche Damen empfangen, von denen 
eine in ihrer Gegenwart bemerkte: „Was für 
eine alte Schachtel das iſt!“ Ihr engliſch ſprechen⸗ 
der Enkel war unhöflich genug, ſeiner Großmutter 


die ſchmeichelhafte Bemerkung zu überſetzen. — Der | 


Präſident bekommt jetzt gerade ſein Eſſen und 
dann ſchläft er eine halbe Stunde — wir können 
ihn alſo nicht ſehen.“ Wir gingen und ich drückte 
mein Bedauern über das Fehlſchlagen des Beſuches 
aus. Aber einer der beiden vor dem Hauſe ſtehen⸗ 
den Poſten mußte mich gehört haben. Denn er 
lief uns nach und ſchrie: „Ich will ihn für Sie 
herausholen.“ Und wirklich erſchien er gleich nach- 
her mit einem Stuhl, der auf die Veranda 
geſtellt wurde, und dann folgte der Präſident: 
„Ich wurde ihm vorgeſtellt. Der Präſident zeigte 
ſich keineswegs von meinem Beſuch erbaut, 
ſtieß ein paar Rauchwolken hervor und ſpie mir 
faſt auf meine neuen Schuhe. Er ſagte einfach 
„Guten Tag“ und begab ſich daun haſtig zu 
ſeiner Executive. Ich bin nun von der verblüffen⸗ 
den Einfachheit ſeiner Manieren vollkommen übers 
zeugt.“ 

— Die Schutzleute, die neulich Nacht gegen 
Mitternacht am Quai de la Tournelle in 
Paris ihren Patrouillengang ausführten, waren 
nicht wenig erſtaunt, als ſie mitten zwiſchen Gyps⸗ 
ſäcken ein junges, ſehr elegant gekleidetes Mädchen 
liegen fanden, das feſt ſchlief. Die Schläferin 
mochte etwa 27 Jahre alt ſein und war in 
hohem Grade hübſch. Die Beamten ſuchten ſie 
zu wecken, doch ohne jeglichen Erfolg. Sie hoben 
ſie ſchließlich auf und trugen ſie nach der Polizei⸗ 
wache. Auch hier gelang es dem Polizeicommiſſar 
nicht, ſie zu erwecken. Er ordnete deshalb die 
Ueberführung der jungen Dame in das Pitié⸗ 
Spital an, wo der dienſtthuende Arzt erklärte, daß 
man ſich einem Falle von Lethargie gegenüber be⸗ 
fände, die wahrſcheinlich durch epileptiſche Krämpfe 
hervorgerufen ſei. Da das junge Mädchen nicht 
das geringſte Legitimationspapier bei ſich trug, 
war es noch nicht möglich, ihre Identität feſtzu⸗ 
ſtellen. 


Literariſches. 


— Graf Zeppelins lenkbares Luft⸗ 
ſchiff geht der Vollendung entgegen; im Bodenſee, 
800 Meter vom Ufer entfernt, eiwa eine Stunde 
von Friedrichshafen, befindet ſich das Ballonhaus, 
wo das Werk in einander gefügt wird. In dem 
neueſten (3.) Heft der illuſtrierten Zeitſchrift Zur 
Guten Stunde“ (Deutſches Verlagshaus Bong 
& Co., Berlin W. — Preis des Vierzehutags⸗ 
heftes 40 Pf.) finden wir eine Abbildung des 
Lufiſchiffes, ſowie intereſſante Angaben über ſeine 
Conſtruktion; wir bekommen einen Begriff von 
der eigenartigen Form des Koloſſes, wenn wir die 
Maßverhältniſſe (144 Meter Länge, 23 Meter 
Breite und 20 Meter Höhe) in Betracht ziehen. 
Der Inhalt des erwähnten Heftes iſt überhaupt 
außerordentlich vielſeitig und feſſelnd. Mit größter 


Spannung verfolgt man den Fortgang des großen 
Werkes der 


Romans „Hexengold“, des neueſten 
allbeliebten Erzählerin E. Werner (Verfaſſerin 


von „Am Altar“, „Ein Flammenzeichen“, „Ein 


Gottesurtheil“ u. ſ. w)., ebenſo lebhaft intereſſirt 


der zweite, fortlaufende Großſtadtroman „Die Glück 


ſuche!“ von D. Dunker, während außerdem 
eine flotte, auheimelnde Humoreske „Die Verlobung“ 
von D. Theden, die Schilderung wichtiger Tages⸗ 
Ereigniſſe in Wort und Bild, ein illuſtrierter Ars 
tikel über den originellen „Gymkana⸗ Sport“ und 
zahlreiche andere, meift durch Abbildungen erläuterte 
Aufſätze aus allerhand verſchiedenen Gebieten des 
Lebens in auregender Weiſe für Unterhaltung und 
Belehrung ſorgen; ſpeziell ſei auch noch auf die 
reichhaltige Abtheilung „Für unſere Frauen“ hin⸗ 
gewieſen. Treffliche Holzſchnitte und Buntdruck⸗ 
bilder ſind auch diesmal dem Hefte wieder beige⸗ 
geben, und in der Gratisbeilage „Illuſtrierte 


Klaſſikerbibliothek, Meiſternovellen des XIX. Jahr⸗ 


hunderts“, finden wir den Schluß von P. Roſeggers 
„Geſchichte vom Gupferl“ und den Anfang von 
Paul Heyſes „Der verlorene Sohn“. 


— Das amerikaniſche Hotelleben, namentlich 


die eigenthümlichen Lebensgewohuheiten der Ameri⸗ 
kanerinnen, die ein Ergebnis des in Amerika 
herrſchenden geſellſchaftlichen Syſtems find, wird in 


Lodzer Tageblatt. 


dem neueſten (3.) Hefte der „Modernen Kunſt“ 
(Verlag von Rich. Bong, Berlin — Preis einer 
Nummer 60 Pf.) von Frank Dewey anziehend 


und fachkundig geſchildert, während eine große, 
vorzüglich ausgeführte Abbildung einen intereſſanten 
Blick in das „hotel parlor“ ermöglicht, jenen den 
Damen reſervirten Raum eines großen Hotels, 
in dem ſich das moderne amerikaniſche Frauenleben 
zum großen Theil abſpielt. Auch wegen ihres 
fonftigen Juhaltes kann die beſonders ſchöne 
Nummer der prächtigen Zeitſchrift dringend em⸗ 
pfohlen werden. Von den durchaus vorzüglichen 
textlichen Beiträgen erſter Autoren und Kiünftler 
ſeien folgende beſonders hervorgehoben: „Traiuing 
zur Regatta“, „Vor der Parforcejagd“. Eine 
ungemein ſtimmungsvolle Novelle „An fremdem 
Feuer“ von A. Noel, eine Menge von Kuuſt⸗ 
nachrichten, anregenden Mittheilungen und haoch⸗ 
intereſſanten, kleineren Bildern vervollſtändigen das 
prächtige Heft, dem ein Bogen wahrhaft meiſterlich 
ausgeführter Holzſchnitte nach hervorragenden Werken 
von R. Wimmer, M. Kruſemark und H. Lipinski 
beigegeben iſt; man muß auch dieſes neueſte Heft 
der längſt als hervorragend anerkannten Zeitſchrift 
als ein außerordentlich werthvolles bezeichnen. 


Neueſte Nachrichten. 


Köln, 10. October. Bei Bacharach ent⸗ 
gleiſte einen Perſonenzug, wobei drei Waggons zer⸗ 
trümmert wurden. Der Lokomotipführer wurde 
leicht verletzt. 

Hamburg, 10. October. Die Hamburger 
Nachrichten veröffentlichen ein Bittſchreiben der 


—— en —— ——.——————— — a 


| Schauſpielerin Maria Swoboda⸗Weiterfeld, woraus 


hervorgeht, das die einſtmals hochbedeutende Künſt⸗ 
| lerin in Wien in tiefftem Elend befindet, hervor⸗ 


gerufen durch eigene Krankheit, ferner durch Irr⸗ 
ſinn und Tod ihres Mannes 
Ruin ihres 77⸗jährigen Vaters. 
Wien. 10. Oktober. Die „Neue Freie 
Preſſe“ meldet aus Pilſen: Zehn deutſche Handels⸗ 
| 
| 
l 


und geſchäftlichen 


ſchüler wurden unweit Pilſen auf einem Ausfluge 
von 40 Tſchechen überfallen, mit Steinen beworfen 
und mit Stöcken geſchlagen. Ein Deutſcher wurde 
am Kopfe erheblich verletzt. 
| Teplitz, 10. Okt. Die 
menfabrik Effenberg u. Wenzel iſt vollſtändig nie⸗ 
dergebraunt. Der Schaden iſt ſehr bedeutend. 
g Paris, 10. Okt. Verſchiedene Blätter be 
haupten, Präſident Loubet habe dem Pferderennen 
in Autenil nicht beigewohnt, weil er keine Einla⸗ 


dung erhalten hatte. 
Paris, 10. Oktober. Nach einem Tele⸗ 
eine von General 


gramm aus Manilla hatte 
Schwan com mandirte, 1500 Mann ſtarke Ablhei⸗ 
lung Sonntags und geſtern bei Sannicholas eine 
Reihe ſcharfer Gefechte gegen die in gutgedeckten 
Stellungen befindlichen und mit Mauſergewehren 
bewaffneten Iufurgenten zu beſtehen. Capitain 
Maegrath wurde ſchwer, Leutnant Teuton leicht 
verwundet. Bei der Einnahme von 
fiel Hauptmann Safford in dem überaus blutigen 
Nahkampf, der 45 Minuten währte. 

London, 10. Oktober. Nach Petersburger 
Meldungen drohen ſchwere 
ſtan. Der Emir betrachtet ſich als berechtigt, ſich 
mit Rußland zu verbünden, falls dies beſſer zahle 
als England. Kürzlich wollte er nach Maſari 
Cherif gehen, wo er beſſer mit der ruſſiſchen 
Regierung verhandeln zu können hoffte. 
Anzahl Perſonen verriethen 
durch ſie vereitelt wurde. Aus Wuth ließ 
Martern hinrichten. Infolge deſſen geht das Gerücht, 
er ſei wahnſinnig. Die ruſſiſchen Truppen an der 
afghaniſchen Grenze werden bedeutend verſtärkt, 
und Rußland beobachtet die Entwickelung auf das 


ſchlimmere und ernſte 
bevorſtänden. 
London, 10. Oktober. Heute Vormittag 
ritten 80 Mann der New⸗South⸗Wales⸗Lancers, 
die bisher im Lager von Alderſhot ausgebildet 
wurden und jetzt nach Afrika abgehen, durch die 
City und wurden von einer ungeheuren Men⸗ 
ſchenmenge unter Aeußerungen großer Begeiſterung 


begleitet. 

Rio m, 10, Oct. In feiner Antwort auf 
die Glückwünſche einer Deputation der Italiener 
in Argentinien erklärte Crispi: „Mein Leben iſt 

rein geweſen. Der beſte Beweis dafür iſt, daß ich 
mit meinen achtzig Jahren 
Familie arbeiten muß. 1848 verkaufte ich die 
| wenigen, vom Vater ererbten Güter; 1860 hätte 
ich ohne eine öffentliche Subeription mich nicht 
nicht ins Parlament begeben können; 1899 arbeite 
ich, um zu leben. Ich habe kein Vermögen.“ Die 
Gazetta Venezia meldet, in Sicilien werde ſich 
| ein Gomit& bilden, welches für Crispi eine natio⸗ 
nale Subfeription eröffnen werde. 

Zürich, 10. Oktober. Seit zwei Tagen 


Ereigniſſe in Afghaniſtan 
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verhandelt das Schwurgericht über den im Juni 
ftattgehabten geheim nißvollen Mord an der Dirne 
Kleinhenne aus Langringen in Baiern. Die Ver⸗ 
handlungen belaſten den Angeklagten, den 21 
jährigen Schlächter Müller, ſchwer. Heute 
Nacht wurde in der hieſigen Vorſtadt wiederum 
einer Frau mit einem Tranchirmeſſer von hinten 
der Hals durchgeſchnitten. Der Thäter iſt bereits 


verhaftet. 

New⸗Nork, 10. October. In Key⸗ 
weſt ſind geſtern 24 neue Erkrankungen und 

3 Todesfälle am gelben Fieber vorgekommen. 

Yokohama, 10. Oktaber. Wie nunmehr 
angenommen wird, wurden infolge des Herab⸗ 
ſtürzens des Zuges in den Fluß in der Nähe von 
Utſunomiya 50 Perſonen getödtet. 


für mich und meine 


große Treibcie⸗ 


| 
1 


Sannicholas 


Conflicte in Afghani⸗ 


Telegramme. 
Wien, 11. Oktober. In Niederöſterreich 
iſt die Temperatur plötzlich auf 1 bis 2 Grad 
unter Null gefallen. 
Paris, 11. October. Geſtern feierte Prä⸗ 
ſident Krüger ſeinen fünfundſiebzigſten Geburts⸗ 


tag. Telegramme mit Sympathie⸗Bezeugungen 
trafen aus allen Welt » Gegenden in Pretoria 
ein. 


London, 11. Oct. Der Correſpondent des 
„Times“ berichtet aus Transvaal, daß die Boeren 
16,000 Mann bei Lichtenberg verſammelt haben 
und gegen Capſtadt vorrücken werden. 

London, 11. Okober. Nach Meldun⸗ 
gen von der Front wird der Angriff der 
Boeren jetzt ſtündlich erwartet, da die Vorwärts⸗ 
bewegung der britiſchen Truppen natürlich nicht 
eingeſtellt werden kann. Daily Telegraph meldet 
aus Ladyſmith: „Nördlich von Ladyſmith und 
Glencoe find keine engliſchen Truppen, ausgenom⸗ 
men circa 40 Poliziſten, wovon 20 in Neweaſtle ſind. 
Das Land dort iſt den Feinden preisgegeben; die 
Bevölkerung, beſonders die Schwarzen, iſt meiſt 
geflohen. Der Feind patrouillirt auf den Grenzen 
Natals gegen Transvaal und den Freiſtaat; er bes 
herrſcht Langes Nek von Pogwan, wo die Boeren 
Artillerie haben. Man hat die Boeren bei Nacht 
im Nek und auf Majuba Hill und Imquolo geſehen. 
Sie ſtehen in ununterbrochenem Verkehr mit den 
Pächtern in Natal. Das größte Freiſtaat⸗Lager 
iſt dicht bei Nelſons Cop unter dem Schurrkipberg, 
wo es mit Joubert durch Signale und Couriere 
in Verbindung ſteht.“ Aus Pietermaritzburg wird 
gemeldet: 

„Geſtern 


1 


auf van 
Nacht 


marſchirten die Boeren 
Reenanspaß. In Mafeking wird dieſe 
der Angriff erwartet; alles ſchläft 
Waffen. Ein Bombardement wird bei Tagesan⸗ 
bruch erwartet. Die Frauen weigerten ſich, die 
Stadt zu verlaſſen und traten alle bei dem Ro⸗ 


| then Kreuz als Schweſtern ein.“ Aus Kapſtadt wird 


gemeldet: 

„Das Gejpenft der Revolution erhebt 
Haupt. Bei einer Holländer⸗Verſammlung 
Sterkſtroom wurde beſchloſſen, 


ſein 
in 
die Kapregierung 
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die ungeſchickte Politik Englands heraufbeſchwore 
wurde. 


Angekommene Fremde. 


Grand Hotel, oten; Miecznikowski und Friſc 
aus Warſchau, Böhm aus Budapeft, Flatow aus Berlin, 
Bernatowicz aus Petersburg, Budkiewicz aus Warſchay 
Korngold aus Kiew, Stebelski aus Lodz, Finger aus 
Prag, Sauermann aus Berlin, Unreich aus Lemberg, 
Lembach aus Offenbach, Werthan aus Caſſel, Pott aus 
Barmen, Jolis aus Berdyczew, Roſenblum aus Moskau, 
Bondi aus Mainz, Weſtermann ans Hannover, Heſſe 
aus Berlin, Czemus, Blaszkowski und Müller aus 
Warſchau. 

Hotel Maunteuffel. Herren: Beck aus Tomaſchow. 
Rubinſtein aus Ozorkow, Schönfeld aus Tuckum, Golden» 
pfennig aus Minsk, Kozemiakin aus Rylsk, Guſarzewski, 
Herzog und Scheſtakow aus Petrikau, Siibermann aus 
Mohilew, Schulz aus Riga, Simon aus Berlin, Skrzy⸗ 
nedi aus Kolo, Freund aus Beſtenof, Friedmann aus 
Poniewierz, Popow aus Odejesk, Ichlow aus Dwinsk, 
Rofenroth, Koſchmider, Slupinski, Spinat und Kohn 


aus Warſchau. 

Hotel de Pologne. Herren: Fijalkowski, Wit⸗ 
kowski, Przedborski, Deſſauer und Opluſtil aus War⸗ 
ſchau, X. Nawrodi aus Nikol, Böther aus Sokolnie, 
Friedländer und Ewnin aus Bieloftot, Nowak aus Per’ 
tersburg, Goszezynski aus Czarnocic, Majewski aus Ka⸗ 
liſch, Olaminder aus Lodz, Biedrzucki aus Dobrun 
Kulaczkowski aus Szadkowice. 


Nachſtehende Telegramme konnten vom 

Telegraphenamt theils wegen mangelhaf⸗ 

ter Adreſſe, theils aus anderen Gründen 
nicht zugeſtellt werden: 


Wl. Goldberg und Maſel, beide aus War⸗ 
ſchan, Hermann Jelanz aus Aschabad, Rappeport 
aus Sawelin, Lewinſohn aus Nowo⸗Woronzowka, 
Franker Bendrek (2 Telegramme) aus Odeſſa, E. 
Glazer aus Petersburg, Zelenko aus Wilna, Kacg⸗ 
marek aus Odeſſa, Landau aus Grosuy, Wofcie⸗ 
chowska aus Rokicin, Sudian (2 Telegramme) aus 
Zürich. 

Anmerkung: Perſonen, welche eine von den 
oben angegebenen Depeſchen in Empfang neh⸗ 
men wollen, ſind verpflichtet, dem Telegraphen⸗ 
amte eine entſprechende Legitimation vorzulegen. 


Die Staatsbank 


verkauft: 
Tratten: 
auf London auf 3 Monate zu 94,05 für 10 Eſtrl., 


auf Berlin auf 3 Monate zu 45,874 für 100 Mark, 


auf Paris auf 3 Monate zu 37,274 für 100 Francg, 


auf Amſterdam auf 3 Monate zu 77,50 für 100 


um Waffen zu bitten und im Weigerungsfalle den 


Freiſtaat darum zu bitten. Eine myſteriöſe Vers 
theilung von Mauſergewehren findet in Steyns⸗ 
burg und anderen holländiſchen Diſtricten der 
Kapkolonie ſtatt. In der holländiſchen Kirche in 
Hopetowu wurde die transvaaler Nationalhymne 
geſungen.“ — Aus Pretoria wird gemeldet: 


„Krügers Gattin litt an einem Lungenleiden, wel⸗ 


Eine 
ſeine Abſicht, wo⸗ 5 ſie jetzt für viel beſſer erklärt.“ 
er 


dieſelben, darunter hohe Beamte, unter gräulichen | London, 


\ 


ſchärfſte, da des Emirs Geſundheit ſich rapid ver⸗ 


Wie die übrigen europäiſchen Großmächte zu 
nicht 


den 


ches einen eruſten Charakter trug; jedoch wird 
11. Oktober. In Newceaſtle 
ging geſtern ein Telegramm von der Natal-Re⸗ 
gierung ein, in welchem es heißt, der Krieg mit 
Trausvaal werde wahrſcheinlich in dieſer Nacht ber 


ginnen, und der Premierminiſter halte es für ſeine 


| Hierauf wurde eine öffentliche Verſammlung ab⸗ 
| gehalten, in welcher man beſchloß, der Stadtver⸗ 
waltung zu überlaſſen, welche Maßregeln zu treffen 
ſeien. Es herrſcht keine Panik, der Bevölkerung 
| 


j 
ſteht es frei, die Stadt zu verlaſſen. 


dem Vorgehen Englands ftehen, iſt noch 
ganz klar. In Paris ſcheint man von 
Plänen des nördlichen Nachbarn wenig erbaut zu 


London, 11. October. Die Regierung hat 
das Ultimatum Transvaals zurückgewieſen. Die 


Boeren haben dem zufolge alle nach Natal führen⸗ 


| 


| 


den Eugpäſſe beſetzt. Der erſte Angriff der Boeren 
wird ſtündlich erwartet. 

London, 11. October. Aus Kapſtadt wird 
berichtet, daß ſe itens Transvaals alle Maßregeln 
getroffen wurden, um gleich nach Beginn der 
feindlichen Schritte die engliſchen Bahnverbindun⸗ 
gen zu zerſtören. 

London 11. October. Portugal hat die 
Bucht Delagoa an England für die Summe von 
acht Millionen Pfund Sterling abgetreten. Deutſch⸗ 
land und Frankreich ſollen gegen dieſe Transaktion 
keine Einwendung gemacht haben. 

London, 11. October. 
Blätter erklären, daß England den Krieg zu führen 


f 
’ 


— — 


Die conſervativen 


genöthigt iſt, und verlangen, die Regierung möchte 
ihn möglichſt ſchnell durchführen. Liberale Blätter 


hingegen ſind der Meinung, daß der Krieg durch 


Gulden. 
Checks: 


Holl. 


auf London zu 94,65 für 10 Liter, 


auf Berliu zu 46,30 für 100 Mark. 

auf Paris zu 37,57 ½ für 100 Francs. 

auf Amſterdam zu 78,05 für 100 Holl. Guld. 
auf Wien zu 78,60 für 100 öſterr. Guld. 

Die Staatsbank wechſelt Kreditbillete aof 
Goldmünze um in uubeſchräukter Summe (I 
Rbl. = ½ Imperial, enthält 17,42: Doli Reingold. 

Goldmünzen alter Prägung werden von der 
Bank angenommen: 

Imperiale aus den Jahren 1886 


1896 zu 15 R. — K. 
Imperiale aus früheren Jahren „ 15 „ 45 „ 
Halbimperiale aus den Jahren 

1886— 1896 lee 
Halbimperinle aus früheren 

Jahren nl 
Dukaten 1 4 " 63½ 17 

—— — 
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Rbl. 8 bis 10,000 


ſiad gegen genügends Sicherheit zu ver⸗ 
leiher. Vermittler ausgeſchloſſen. 

Zu erfragen Eiowaa⸗Straße N.. 51, 
Wohnung 25. 
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ANN Nennen eee eee eee eee eee eee eee 
Lodzer Thalia ⸗ Theater. 


8 ebethner & Wolff, 


Bei den bekaunten populären 7 t 45 balben 
jetzt Petrikauer⸗traße Nr. 74, 


— 


Preiſen der 
Zum 3. und letzten Male: 
die groß:: 


Johann Strauß⸗FJeier. Tg 


mis vorangehendem Prolog, eigens für diefem Tag gerichtet von 
r. Os car Blumenthal, geſprochen von Fräulein Melly Stollberg. 


Die Fledermaus, 


Große komiſche Operette in 3 Akten. 
—— Zuiſchen dem I. und 2. Akt Walzer: 
„Am der ſchönen blauen Donau“ von Johann Strauß. 

Im 2. Akt vorkommende Tänze: 

I. Puppentam. Böhmiihe Polka, ausgeführt von den Damen: 
Petersen, Werner, Puhlmann. 

5 Car das. Ungariſcher Natlonaltanz, ausgeführt von Frl. Le 
und Herrn Landau. 


Palais der Aetlengeſellſchaft von L. Geyer. 


Ausſchließlicher Verkauf un Fortepianos und Pianinsg 


der Fabriken 


Blüthner, Rönisch, Malecki, Schiedmeyer, Feurich, Thürmer 
und Römhildt. 


. N De Re Nee 


GEBR, KOISCHWITZI 


aus Berlin. Pianoforte-Fabrik aus Berlin. 


Großes Lager 


Flügeln, Pianinos, nn 1 
deutſcher wie amerikaniſcher Fabriken. 
Größte Reparaturwerkſtätte der Stadt Lodz. 
Annahme von Stimmungen, Reparaturen, 
Aufpolierungen. 


2 Cheilzahlung geſattet. Weitgehendſte Garantie. 


eſchüfts-Uerlegun 
Steinmüller-Nessel. Gh 1 —8 5 BA 
Web-Utenſilien-Geſchäft 


Petrikauerſtraße Nr. 118 perlegt habe. 


Mich dem Wohlwollen 25 machen Kundſchaft befzens empfehlen d 


eee, 


Leere ee 


3 


1 F 


Zum Schluß des 3. Aktes: 
Große Allegorie. u 


Morgen, Sonnabend, den 14. Oktober 1899: 
m cities Gaſtſpiel des erſten Heldenliebbabers 
Herrn CARL SAUERMANN 
vom deutſchen Theater zu Berlin. 
Zum 1. Male: 


Ke 2 n em 


oder 


Genie und Leidenſchaft 

Luft ſpiel in 5 Aufzügen von Au Dumas. Deutſch von Ludwig 
arnay. - 

Au l: oll 5 . . 5 2 > Herr Carl Sauermann. 


Die Direction. 
AAKAKEANHNRUERUHUEHMM IE IIH 


I, rigen re Sans 


Zahnarzt 
Saurer 


ir are wieder felbft zu ſprecheh. 
Petrikauer⸗Straße 10. 


—— 


Goldene Medaille London 1898 
Vor Nachahmungen wird gewarnt! 


zeichne Hochachtungs voll 
| Reinhold J Jurk: 
SICK KR — i Kalglanbs an Bolank, 
* , et 50 fp, Stag 50 ey. 
x Niederlage bei: 


84 n 8 in Moskau. 
Lodz bei S. Silberbaum. 


IBAN 
für mechaniſche l 
Sehen, | 


1. M LOHN, | 


empfiehlt als 5 ru Außerft tie und jolid gebauten | 


amerikauiſchen Sch reibtiſche, 


complette Bureau ⸗ Einrichtungen, ſowie ſonſtige Möbel. ! 


en UDVOE BEFZRAMEIET DIUUIDUREUUDOp, 


* 


Nachdem I ich die e Itiſeur⸗Auuſt im 
3 erlernt habe, empfehle ich mich 
din geehrten Damen zum 
„Friſieren“ 
gegen monalliches Honorar, Gefl. Offert. 
unter A. K. an die Exp. ds. Bl. erbeten. 


een 


ume denen nem Dru ang 


eee eee Oe ME . wehen 


i KEN 


Deutſch - ruſſiſch ⸗ polniſche 


Ueberſetzungen 


werden correkt und zu mäßlgem 


Feeipni le- Jeberkitzer, 


— Fur Kessel Zi Spades geeignet. 


L. & C. Stein müller, Zummersbach, Rheinprovinz. 
„ . Grögste Röhreudampfkesssifabr!k Deutschlands, Gegründet 1874. 


Preiſe angefertigt in der Redak⸗ 
A 2 1 47 Werſchen tion des „Iozzunenig Incroxx.“ 
Neue Welt Nro. 41. % „e. 
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Artiengeſellſchuft | 1 ; 
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Ein Verſuch renden 312 82 
— 
je Luca lor“ de Mitter! ==: 
„ 328283 
3 vernichtet ſicher den ausſchwamm und die Mauer⸗Feuchtigkeit, ſchützt G — = 8 
@ ls Holz, wo Dämpfe ſich anhäufen, conſervirt Hanf. und Gummi⸗ 2 ES 
@ Mäuse ele. eie. Brofchüren gratis. * — == 
& Belm Empfang des „Exsiocators“ iſt auf der Schutzmarle F > 22 Wohnungen 
& auf den Adler zu achten, da in letzter Zn unter derſelben Bezeichnung € S & zu vermiethen. 
2 Alen Canpisie it nur in Warſchan, Marszal⸗ 8 = S4 x I he Eine elegante me w 
7 2 pe 8 > 33 BB need 5 t an 0 nun 
5 kowska⸗ Str. Nr. 152. 8 de a2 en Ri 2? Re un fig mit ee 
„Exsiecator“ läßt fi, mit allen Farben miſchen — it fein teichhaltiges La compl. Geſchirre, ſowie e Ge⸗ en, iſt per ſofer I er * to⸗ 
Preiſt in Bahn * * 3 5 einher eee den billigſten Preiſen. din — 1 hehe 
lemand hat von mir eine Agentur. 8 | — Siutfchpeitfchen, Neitpeit den. Wagen » Rateruen — Ene 1 — . Kel⸗ 
0 wahl. f 
Gesecessse sse sse ,,Guahass 4 | S N 


GOLDBERG & ROSENFELD, 
wumen bis Mitiwoch, ben 25. Oktober inc. 


Nur in den Vormitagsstunden.- 
45 Petrikauer⸗Straße 45. 


RESTE 


zu faſt halben aber abſolut ſeſten Preiſen 
Ze. Bine grosse Auswahl 
5 Meite Wollenſtoffe, glatt und gemuſtert, ſchwarz und couleurt, für Morgenröde, Blouſen, Röcke, Kinderkleider, Kleider. 
„ Reſte Flanelle, glatt und gemuftert, Boje zu Röcken. | 
Reſte Lamas, Flanelettes, Barchents, Piquees, Piquee⸗Barchents. 
—Reſte Damentuche, Cheviots, Mohairs für Coſtüme und Pelzbezüge. 

Reſte Drills, Innletts, Schürzenſtoffe, Creas, Handtuchzeug. 
Reſte Möbelſtoffe, Gardinen, Vitragen, Satins, Jutas, Cretons. 
Ferner werden ſämmtliche Waaren während des Ausverkuufs ſehr billig verkauft. 

Sämmtliche Refte find mit Maaß und Preis genau verſehen. 


GO LDBERG & ROSENFELD, Petrikauer - Strasse 45. 
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tag, 22 Oktober werden Reſte Nachmittags verlauft. 


So 


Bekauutmachung. 


& Compagnie Kankaſiſcher Mein Tanzunterricht 
57 0. * — Natur⸗Cognac „ 2 7 em e den ‚14. ee 
Er ws Sg 8 N 
Roc ARD & C a8: on 84 a tion ek 
woch ſtatt. Anmel dungen erbitte ich in 


1D. Z. Saradzew. 


Die „Warſchauer Polizei-Zeitung“ Nr. 79 ſchreibt folgendes: Ja der letzten 
Zeit würde bemerkt, daß die Zufuhr des ausländiſchen Cognac nach Warſchau bedeu- 
tend zugenommen hat, jedoch werden me iſt billigerr Sorten bezogen, im Preiſe von 
1½ dis 3 Rubel pro Flaſch, was den Beweis von dem Vertrauen, das die hieſigen 
Bewohner den auß ändiſchen Marken ſchenken, liefert. Aus den im ſtädtiſchen Liborato⸗ 
rium gemachten Un erſuchungen geht hervor, daß die billigeren ausländiſchen Cognac⸗ 
Sorten nichts au deres find, als ein gewöhnlicher Branntwein, der oft aus ſchlecht gerei⸗ 
nigtem Spiritus unter Beimengung ven Cogna:-Eſſenz und einer Karamel ⸗Löſung, her⸗ 
geſt⸗Ul wird. Viel beſſer als dieſe find die ruſſiſchen Cognae⸗Sorten, fo z. B. die von 
Satadzew, welche aus echten Weintrauben zubere tet werden und den in Warſchau ver- 
kauſten feineren ausländiſchen Marken an Güte gleichkommen. 

— ä —— Engros-hiederlage In Warschau, Marszatkowska Nr. 181. 

geh e Herrliche, ge- Telephon & 360. 
tage 24 f 


ccbutzte Lage. 800000000000000000000 0000000000000 | 
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Taser 
optiſcher u. chirur⸗ & 
giſcher Apparate, 


Elektrische Glockenleitungen 


— 


meiner Wohnung, Jawadzka Nr. 14, 
I. Stock, Haus Baumgarten. 
Jan Jasniewiez, 
Tanzlehrer am Mädchen ⸗Bymnaſium. 


A — 


R geschmackvoll 
und 
erfolgreich 
annoneiren will, 


der wende sich 


Diugastr. 87, W.1, 

woselbst aueb Ueber- 
trun gen von Statuten, ste. aus 
em Russ., Polnischen und Deut- 
schen oder amgekehrt, sow Ab- 
assungen von Cirkulären un d 
Uerlel Reclamen prompt ausge - 
weeden. 


Producenten von 


| Blumen- Eau de cologne. 


Zu gebrauchen wie Parfums, Toilettenwas- 
ser und Räucherkerzen. 
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2 \ | Eichene 
ecken, uud Ocfüpe 


in gutem Zaſtande, kaufen jederzeit 


. yet Sean, mem" MESEmEe 
“  (Ziemiainka) Dilelna Ag 30 enernl- Derireiung von Hammand - er 
Filiale Peteikaner⸗-Straße Ur. 84 . Ss Hannond - Shreibmafhinen. | Ion 


bechtt ſich ein gethrtes Publikum zu Benachrichtigen, daß in den beiden Anstalten zur = 
die auerkaunt vorzüglichen Milchprodukte verkauft, aud in Wagen 5 8 

in der Stadt ausgefahren und in einzelnen Flacons in den Käufern zugeſtellt 
werden. 


5 ig 
be ggg“ {Magazyn Moblig 


ga . HD IN 


in mi lien abl wyröb wissny w Warszawie; 
TIL: \ 55 1 billigen Preiſen. ß 2er 4 vi 
EEE 33 = aubelknumer Nauen dune, S. 

i } Kan ER — bi — 7 
i j 77 1 — Eine 
Linoleum „Prowo ink ( Diering. Optiker rntwohnung 
„ Betrifaner Straße Nr. 87. 
biligstes, schönstes und praktischtes Materlal CE — von 3 Zimmern und Küche zu 
zum Bedecken der Kussböden und Treppen NR b 2 Przejazd Nr. 19. 
ist nur beim einzigen Repräsentanten der € Weizen = Stärfe = Fabrik Nerbeuarzt 
vor 


Actien “Gesell. rend KARL HU PPNER STF AAA nd 


odz 15 8 x * Marian, N Eleerleität u. Miſſa ze gegen Lähmung, 
Lodz, Petrikauer- Strasse m 49, (Telephon M 60) zu haben. Mioeinska M 3 rogatki PoWazkowskie. Krampf, Nheu mattem is u. |. w. 
| | 2 enen Wohnt jegt Petelkauerſtraze M 66. 


Poxaxrops m Hazarem Iecnůomm J0nepn. Aonnozewo Ilenzypom, r. Ion 30-10 Cenraõpa 1899 r. Schnellpressendruck von Leopold Zoner. 


